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Jnſertionspreis:
die dreigeſpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13 Pfg.

Sprechſtunden der Redaction

9--10 und 2--3 Uhr.

M 218 Sonntag den 18. September. 1887.
v knDiertelſährlicher Rbonnementspreis in der Expedition und den Ansgabeſtellen 1,20 Mark, mit Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poſt bezogen 1,50 Rart,

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark, Jnſeraten- Annahme bis 10 Uhr Vormittags.

Arnmtklicher Theil.

Bekanntmachung.
Bei dem bevorſtehenden Ausdruſch des Getrei-

des in Gehöften ſowohl als auch im freien Felde
mittelſt beweglicher Dampffteſſel, mache ich die
Intereſſenten auf die Beachtung der PolizeiVer-
ordnung des Herrn Oberpräſidenten der Provinz
vom 14. Juni 1878 Amtsblatt Jahrgang 1878
Seite 153 mit dem Bemerken aufmerkſam, daß
Verſtöße gegen dieſelbe unnachſichtlich beſtraft
werden.

Merſeburg, den 14. September 1887.
Der Kön griche Landrath.

eidlich.

Bekanntmachung.
Jch bringe hierdurch zur öffentlichen Kenntniß,

daß der vom Merſeburger Exercierplatze nach
Zſcherben führende Weg vom 19. d. Mts. an
14 Tage lang für den Verkehr geſperrt iſt, weil
die ſogenannte große Zſcherbener Brücke einer
Reparatur unterzogen werden ſoll.

Merſeburg, den 14. September 1887.
Der Königliche Landrath.

Weidlich.
Oeffentliche

Sitzung der Stadtverordneten.
Montag, den 19. Sept. 1887, Abends 6 Uhr.
1) Genehmigung und Vollziehung des mit der

Königlichen Regierung, Abtheilung für directe
Steuern, Domänen und Forſten hier und
der Stadtgemeinde Merſeburg wegen Ueber-
nahme der Brücke am Hälterthore abzu
ſchließenden Vertrags.

2) Ausführung der Sandſteinarbeiten zur Ver
breiterung derſelben.

3) Bewilligung eines HypothekenKapitals aus
Je Kämmereikaſſe an den RegierungsSecretär

etzer.

4) Genehmigung der Etatsüberſchreitung durch
die Feier des diesjährigen Kinderfeſtes.

5) Desgleichen des Bebauungsplans Sektion XIIlI.
6) Kenntnißnahme von dem Ergebniß der Prü-

fung der Sicherheit der im Jahre 1885 aus
der Sparkaſſe ausgeliehenen Hypotheken-
Kapitalien.

7) Desgleichen von der außerordentlichen Re
viſion der Kämmerei- und Sparkaſſe, ſowie
der Kaſſe der PfandleihAnſtalt.

8) Dechargirung der Armenkaſſen Rechnungen
pro 188081 1882/83.

Geheime Sitzung.
Perſonalien.

Merſeburg, den 15. September 1887.
Der Vorſteher Stadtverordneten

rieg.

Bekanntmachung.
Mittwoch, den 5. Oetober d. Js.

von Vormittags 9 Uhr ab
ſoll auf Bahnhof Ammendorf eine Parthie alter

eichener Bahnſchwellen meiſtbietend gegen baare
Zahlung verkauft werden.

Weißenfels, den 14. September 1887.

Königliches Eiſenbahn-Betriebs-Amt.

Nichtamtlicher Theil.
Merſeburg, den 17. September.
Politiſche Mittheilungen.

Der öſterreichiſche Miniſter des Auswärtigen,
Graf Kalnoky, iſt am Donnerſtag Abend
wohlbehalten in Friedrichsruh angekommen und
von dem Reichskanzler und dem Staatsſekretär
Grafen Herbert Bismarck begrüßt worden. Die
Beſprechungen werden bis zum Sonntag dauern.
Nach früheren Meldungen erwartete man den
Beſuch erſt einige Wochen ſpäter, da Graf Kal-
noky beabſichtigen ſollte, zuvor noch den Schluß-
manövern in Siebenbürgen beizuwohnen. Es
kann dahingeſtellt bleiben, ob, wie behauptet wird,
ſein früheres Eintreffen auf. direkten Wunſch
von Berlin aus erfolgt iſt; in jedem Falle reiht
ſich die Begegnung der beiden Staatsmänner
den eben erſt geſchloſſenen Betrachtungen über
die Möglichkeit eines Czarenbeſuches in Deutſch-
land in faſt demonſtrativer Unmittelbarkeit an.
Dieſe Thatſache kann für das Bedürfniß nach
Kommentaren über ihre Bedeutung ſo ziemlich
genügen. Die Beſprechungen, zwiſchen dem
Fürſten Bismarck und ſeinen öſterreichiſchen
Kollegen, wie ſie ſeit zehn Jahren regelmäßig
ſtattzufinden pflegen, bilden „kein Ereigniß“ mehr;
ſie ſind die natürliche Ergänzung für die all-
jährlichen Zuſammenkünfte der beiden Kaiſer in
Gaſtein und enthalten nur einen Beweis mehr
für den unveränderten und ungetrübten Fort-
beſtand des deutſchöſterreichiſchen Bundes. Daß
bei jeder neuen Zuſammenkunft der beiden Staats
männer auch neue Fragen für die Verſtändigung
an ſie herantreten, liegt in der Natur der Dinge.
Je weniger man aber in der politiſchen Welt
über dieſe Fragen im Einzelnen auf ſichere Aus
kunft rechnen kann, deſto feſter wird man ſich an
das halten, was außer Zweifel ſteht: „Während die
deutſche Politik Rußland gegenüber ihre Selbſt
ſtändigkeit betont und auf jeden Gegendienſt für
ihre gleiche Haltung in der bulgariſchen Frage
verzichtet, ſucht ſie mit OeſterreichUngarn nach
wie vor eine volle Verſtändigung. Das ruſſiſch
deutſche Einvernehmen iſt und bleibt hiernach
an die Grenzen gewieſen, welche durch die Jn-
tereſſen OeſterreichUngarns gezogen ſind.“ Das
dürfte der einfachſte Schlüſſel für die unter-
bliebene Kaiſerzuſammenkunft von Stettin, wie
für die jetzt ſtattfindende Begegnung von Frie-
drichsruh ſein.

Die bayeriſchen Finanzen ſind nach
der Darſtellung, welche der Finanzminiſter von
Riedel im Abgeordnetenhauſe zu München ge
geben hat, recht befriedigende. Der Etat
ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 256 458 896
Mark ab. Der Miniſter hat trotzdem die neue
Branntweinſteuervorlage eifrig befürwortet, und

das iſt ſehr erklärlich, denn Bayern hat bedeu-
tenden Nutzen davon und kann die geplanten
Gehältererhöhungen und ſonſtigen Mehrausgaben
mit den Einnahmen aus der Branntweinſteuer
in aller Bequemlichkeit decken. Die Annahme des
Geſetzes iſt in München gerade ſo ſicher, wie in
Stuttgart und Karlsruhe.

Es iſt die Rede davon, im Reichstage
werde ein Antrag auf Umwandlung der
dreijährigen Legislaturperioden in
fünfjährige eingebracht werden, und auch die
Unterſtützung von Nationalliberalen und Kon
ſervativen finden. Etwas Sicheres iſt darüber
ſchwerlich ſchon beſchloſſen, denn es ſind ja min-
deſtens noch zwei volle Monate bis zur Reichs
tagsberufung.

Wie die Voſſ. Ztg. zuverläſſigen Mit-
theilungen entnimmt, iſt der Plan einer Begeg-
nung zwiſchen dem Czaren und dem
deutſchen Kaiſer nicht als aufgegeben
zu betrachten. Es wird beſtätigt, daß der
Czar den Wunſch gehegt hat, den Kaiſer in
Stettin zu ſehen, doch war die Jnitiative zur
Verwirklichung dieſes Wunſches von ruſſiſcher
Seite urſprünglich nicht ergriffen worden, und
politiſch mußte gerade hierauf Gewicht gelegt
werden. Der Czar hat nun neuerdings den
Wunſch zu erkennen gegeben, bei Gelegenheit
ſeiner Rückreiſe aus Kopenhagen mit Kaiſer
Wilhelm in Swinemünde zuſammen-
zutreffen. Durch dieſe Jnitiative würde die
Begegnung ohne Zweifel politiſch in ein anderes
Licht geſetzt werden, und es iſt aller Grund zu
der Annahme vorhanden, daß der ruſſiſche Vor-
ſchlag, unter den in der Perſon unſeres Kaiſers
liegenden ſelbſtverſtändlichen Vorbehalten, dies
ſeits zuſtimmend beantwortet wird.

Der Papſt verfolgt, wie aus Rom mit-
getheilt wird, die Nachrichten über den Verlauf
des Leidens des deutſchen Kronprinzen mit war
mem Jntereſſe und hat die Meldungen, welche
eine andauernde Beſſerung ſeines Zuſtandes kon
ſtatieren, mit lebhafter Befriedigung aufgenommen.

Aus dem Vatikan wird der Pol. Corr.
geſchrieben Deutſche Blätter brachten die Nach
richt, daß bezüglich der Anzeigepflicht eine end-
giltige Verſtändigung zwiſchen der preußiſchen
Regierung und der Kurie nahe bevorſtehe. Es
ſcheint, daß dieſe Ankündigung durch die Ereig-
niſſe beſtätigt werden wird. Hoffentlich wird es
dem preußiſchen Geſandten, Herrn von Schlözer
gelingen, dieſen letzten Reſt des Kulturkampfes
in kurzer Zeit zu beſeitigen.

Frankreich. Paul Déroulède, der Revanche-
mann, iſt aus Kopenhagen in Havre angekom-
men. Jrgend welche Erfolge hat er nicht zu
verzeichnen. Das Manifeſt des Grafen von
Paris hat beim Publikum wenig Eindruck ge
macht, wird aber von der Preſſe um ſo mehr
beſprochen. Die Republikaner zeigen durchweg
Spott, dürften ſich aber doch enger gegen die
Monarchiſten zuſammenſchließen. Von den letzte-
ren wollen die reinen Legitimiſten immer noch
nichts von den Orleans wiſſen. Bei einer



bis Halle.
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Denkmals Enthüllung in Chamonix hat ſich
folgender ſeltſame Vorfall zugetragen: Als der
Vertreter des Kantons Genf auf die große
Schweſterrepublik, von der er hoffe, daß ſie
keine Annectionsgelüſte habe, ein Hoch aus-
brachte, erwiderte der bei der Feier anweſende
franzöſiſche Miniſter Spuller: „Es gelüſtet
Frankreich keineswegs nach dem, was ihm nicht
gehört, doch trachtet es allerdings darnach, ſein
verlorenes Eigenthum wieder zu nehmen.“
Miniſter Barbe eröffnete die franzöſiſche Brauerei-
Ausſtellung in Paris mit einer Rede, in der er
u. A. ſagte: „Man will, daß wir nach deutſchem
Muſter Brauſchulen errichten. Von ſolcher Nach
ahmung erwarte ich nichts. Der Deutſche, der
einen langſamen, disziplinirten Geiſt hat, bildet
ſich in Schulen der Franzoſe, lebhaften und
eigenartigen Geiſtes, zieht aus dem Worte des
Lehrers keinen Vortheil.“ Eine halbamtliche
Mittheilung erklärt, das Mobilmachungsprogramm
ſei dem „Figaro“ von einem Journaliſten Auba-
nel gegeben worden, der im Kriegsminiſterium
frei aus und einging. Die Polizei überwachte
Aubanel ſeit einigen Tagen, um feſtzuſtellen, ob
er nicht anderweitige Verbindungen habe. Er
merkte es aber und entwiſchte nach Belgien.

Großbritannien. Das britiſche Parlament
iſt Freitag mit einer Thronrede vertagt worden.
Die Königin hofft, daß die Regelung der afgha-
niſchen Grenze dazu beitragen werde, den Frieden
in Centralaſien dauernd zu ſichern. Der Zuſtand
in Aegypten ſei befriedigend, es ſoll weiter an
der Hebung des Wohlſtandes des Landes gear-
beitet werden. Was Jrland betrifft, ſo hofft
die Königin das Beſte von den letzten Geſetzen.
Die Beziehungen zu allen Mächten ſind gute.

Orient. Die bulgariſche Regierung erhielt
Kenntniß davon, daß aus Rußland eine Million
Rubel für die bulgariſchen Emigranten in der
Türkei und Rumänien geſendet worden ſei, um
während der bevorſtehenden Wahlen Unruhen
hervorzurufen. 15000 Rubel ſind der Ruſſen-
partei in Sofia bereits zugegangen. Die Regie-
rung unternahm Schritte, um die Summe mit
Beſchlag zu belegen, dieſelben ſind aber ohne
Erfolg geblieben. Jn Sofia wurden drei An
hänger des früheren Miniſterpräſidenten Rados-
lawow verhaftet. Da die Unterſuchung der
Beſchwerde der auswärtigen Konſuln in Ruſt-
ſchuck gegen den Präfekten Mantow zu Ungunſten
des letzteren ausfiel, ſo überreichte Mantow ſein
Rücktrittsgeſuch, welches die Regierung annahm.

Provinz und Umgegend.
F Halle, 16. Sept. Ein Raubmordverſüch

iſt geſtern Abend zwiſchen 10 und 11 Uhr in unſerer
Stadt verübt worden. Der Spiritusbrenner Adler
aus Schleſien gebürtig, ein Mann von ca. 25 Jahren,
befand ſich auf der Reiſe nach Fulda, in deſſen
Nähe er eine Stelle annehmen wollte. Jn Falken-
berg geſellte ſich zu ihm ein junger, kräftig ge-
bauter Menſch im Alter von ca. 20 Jahren, ließ
ſich mit ihm in ein Geſpräch ein und fuhr mit

Auf dem hieſigen Bahnhof wußte
der Fremde den Genannten zu veranlaſſen, mit
ihm, da die Weiterfahrt erſt am andern Morgen
fortgeſetzt werden ſollte, nach der Stadt zu gehen,
um ein billiges Nachtquartier zu ſuchen. Unter-
wegs nun, dem Anſchein und der Beſchreibung nach,
auf der Merſeburgerſtraße, ließ der Fremde ſei-
nen Begleiter einige Schritte voran gehen und
feuerte einen Revolver auf ihn ab. Die Kugel
drang in den Nacken tief ein. Der Mörder
ſtürzte ſich auf ſein Opfer, um es, da er wußte,
daß Adler viel Geld bei ſich hatte, zu berauben.
Doch dieſer raffte ſich empor und rief um Hilfe.
Jm ſelben Moment erhielt er von dem Straßen
räuber einen zweiten Schuß von vorn. Die
Kugel prallte an der Schädeldecke über dem
Auge ab; dieſe Verletzung iſt nicht ſo erheb
lich wie die im Nacken. Der Mörder wurde
flüchtig, ohne ſein Vorhaben ausgeführt zu
haben. Der Verletzte ſchleppte ſich nach der
inneren Stadt zu, wurde hier von auf ſein
Hilferufen herbeieilenden Perſonen untergefaßt
und nach dem Bahnhofe geſchafft, von wo der
Nachtpolizeibeamte ihn mittels der Droſchke nach
der Klinik ſchaffen ließ. Der Schwerverletzte,
welcher zu wiederholten Malen von dem ſtarken
Blutverluſt ohnmächtig wurde, war dieſe Nacht
nicht recht vernehmungsfähig, er konnte nur obige
Angaben machen. Die Kugel iſt ihm in der
Klinik aus dem Nacken gezogen worden. Die

polizeilichen Recherchen ſind in vollem Gange und
gelingt es hoffentlich, den Räuber dingfeſt zu
machen und ihn ſeiner gerechten Strafe zuzufüh-
ren. Der Mörder hat in der Gepäckexpedition
des hieſigen Bahnhofes verſchiedene Sachen nie
dergelegt, vielleicht führen dieſe auf die Spur und
zur Ermittelung deſſelben.

Aus der Stadt und Umgebung.
Die trigonometriſchen Vermeſ-

ſungen veranlaßt von der trigonometriſchen
Abtheilung der Landesvermeſſung unter Leitung
des Herrn Premier- Lieutenant v. Ditfurth,
ſind im Regierungsbezirk Merſeburg nunmehr
beendet.

Geſtern Nachmittag kurz vor 3 Uhr hat
ſich in der Knapendorfer Flur ein recht be
klagenswerther Unglücksfall ereignet.
Zu beſagter Zeit waren dortſelbſt mehrere Herren
zum gemeinſchaftlichen Ausüben der Jagd zu
ſammengekommen, unter denſelben befand ſich
auch der Herr LandBauinſpector Brinkmann
von hier. Gleich zum Beginn der Jagd wurde
nun vorgen. Herr von einem der Anweſenden,
(wie es ſich zugetragen, wird auf verſchiedene Weiſe
erzählt) in die Beine geſchoſſen. Der Schuß ſoll
auf eine Entfernung von kaum 10 Schritt abge
geben worden ſein. Herrn Brinkmann wurde
gleich an Ort und Stelle von dem hinzugerufenen
Arzt ein Nothverband angelegt und der anſchei-
nend Schwerverletzte mit dem nächſten Zuge nach
der Halleſchen Klinik überführt. Wir hörten, daß
die davongetragene Verletzung eine nicht unge-
fährliche ſein ſoll, hoffentlich aber bewahrheitet
ſich letzteres nicht. Ob der Jagdeifer des be-
treffenden Schützen, oder ein unglücklicher Zufall
die Schuld an dem bedauerlichen Ereigniß trägt,
entzieht ſich unſerer Kenntniß.

Der hier ſ. Z. ſehr beliebte Tenoriſt Karl
Doſer beabſichtigt im Verein mit anderen tüch-
tigen muſikaliſchen Kräften am Dienſtag Abend
im Saale des „Tivoli“ ein Concert zu geben.
Wir kommen auf letzteres in der nächſten Nummer
nochmals zurück und verweiſen für heute auf das
diesbezügliche Jnſerat.

Die Herbſt-Hauptübung unſerer ge
ſammten Feuerwehr findet am Sonntag
Nachmittag 4 Uhr auf dem Nulondtsplatze ſtatt.
Angetreten wird 4 Uhr am Geräthehauſe.

Herr Preſtidigitateur Louis Blane giebt
am Sonntag im Saale der „Kaiſer-Halle“ ſeine
letzten beiden Vorſtellungen. Wegen des
Näheren ſei auf das heutige Jnſerat verwieſen.

Jn Dürrenberg findet am Sonntag,
Montag und Dienſtag das Brunnenfeſt ſtatt.

Das bei manchen Schlächtern beliebte Verfah-
ren, einem unanſehnlichen, ſchlaffen Fleiſche durch
Einblaſen von Luft mit dem Munde das
Ausſehen eines ſtraffen, kernigen Flei-
ſches zu verſchaffen, eine beſonders bei
Kalbfleiſch angewendete Prozedur, iſt jetzt
vom Reichs gericht als ein Verſtoß gegen
8 367 No. 7 des Reichsſtrafgeſetzbuches aner-
kannt worden. Jn den Gründen des Urtheils
heißt es: „Der Begriff des Verdorbenſeins von
Eßwaaren im Sinne des S 367 Nr. 7 erfordert
weder eine Geſundheitsſchädlichkeit noch eine
völlige Unbrauchbarkeit oder Untauglichkeit des
betreffenden Nahrungsmittels. Es wird vielmehr
ſchon erfüllt, wenn der urſprünglich vorhanden
geweſene oder normale Zuſtand des Nahrungs-
mittels zum Schlechteren verändert und dadurch
eine verminderte Tauglichkeit und Verwerthbar-
keit deſſelben herbeigeführt worden iſt. Ganz in
Uebereinſtimmung hiermit iſt auch im vorlie-
genden Falle der erſte Richter zu der Feſtſtellung
gelangt, daß die vom Angeklagten feilgehaltene
Kalbskeule verdorben geweſen iſt. Denn er hat
für erwieſen erachtet, daß das Fleiſch durch die
mit dem Munde hineingetriebene Luft für die
Mehrzahl der Konſumenten ekelerregend und da
durch, ſowie durch die Gefahr der Uebertragung
etwa vorhandener Krankheitsſtoffe Seitens des
Einblaſenden zum gewöhnlichen Genuſſe ungeeig-
net, jedenfalls aber gegen ſeinen normalen Zu-
ſtand verſchlechtert und minderwerthig gemacht iſt.

Die Frage, welche Ausſpielungen
als öffentliche oder nicht öffentliche
Lotterieen anzuſehen ſind, iſt durch eine den
Provinzial Steuerdirectoren zugegangene Ver
fügung des Finanzminiſters von Scholz inſofern
entſchieden worden, als die in Speiſewirthſchaften
c. von Geſellſchaften oder ſonſt veranſtalteten
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Ausſpielungen, bei welchen die Looſe nur an die
Mitglieder oder Freunde der die Ausſpielung
veranſtaltenden Geſellſchaft abgegeben werden,
als nicht öffentliche, dagegen ſolche Aus-
ſpielungen, bei welchen die Looſe durch den
Wirth und deſſen Bedienſtete jedem im Lokale
verkehrenden Gaſte zugängliche ſind, als öffent-
liche anzuſehen ſind. Jm letzteren Falle ſind
die Looſe ſtempelpflichtig, im erſten ſtempelfrei.

Vermiſchte Nachrichten.
Von den Kaiſertagen in Stettin. Eine

leichte Schwäche, welche den Kaiſer am Mittwoch
befallen, und ihn auch am folgenden Tage noch
zur Schonung genöthigt hatte, war am Freitag
wieder vollſtändig gehoben. Der Monarch begab
ſich deshalb ſchon vor 10 Uhr nach dem Ma-
növerterrain, um dem Manöver beider Diviſionen
gegen einander beizuwohnen. Etwa zur ſelben
Zeit war die Kaiſerin per Extrazug nach Berlin
abgereiſt. Eine officielle Verabſchiedung war
auf den Wunſch der hohen Frau unterblieben.

Der Kaiſer ſprach ſich über den Verlauf des
Manöbvers ſehr befriedigend aus und kehrte Mit-
tags unter großen Ovationen nach der Stadt
zurück. Um 5 Uhr war kleineres Diner im
Schloſſe. Die Kreuzzeitung ſchreibt, es ſei nicht
wahr, daß der Monarch nach dem Diner am
Mittwoch von einer Ohnmacht befallen ſei.
Der Kaiſer fühlte nur das Bedürfniß, ſich von
dem anſtrengenden Empfange auszuruhen. Daß
der Kaiſer eine wirkliche Ohnmacht gehabt, iſt
auch nirgends behauptet. Es wurde nur von
einer leichten ohnmachtartigen Anwandlung be-
richtet, die ſchnell vorüberging. Heute Sonnabend
Rachmittag reiſt der Kaiſer nach Berlin zurück.

Kaiſer Wilhelm brachte am Donnerſtag in
Stettin bei dem Provinziallandtagsdiner in Er-
widerung auf den Trinkſpruch des Landesdirektors
von Köller folgenden Toaſt aus: „Geſtatten Sie,
daß ich gleich darauf antworte. Sie ſprachen
davon, daß es der Provinz zu einem Freuden-
und Feſttage geworden iſt, daß ich hierher ge
kommen bin. Jch aber ſage, daß mein Aufent-
halt auch mir zum Feſttage geworden iſt, da ich
hier die Geſinnungen wiedergefunden habe, die
ich zu meines Königlichen Vaters und Bruders
Zeiten hier gefunden habe. Sie haben als ſchönſte
Eigenſchaft der Provinz mit Recht die Treue als
erſte Tugend hervorgehoben. Sie wandeln damit
die Wege, die auch Jhr edler Vater vor Jhnen
gegangen iſt. Jch weiß, daß der eben ergangene
Ruf aus vollem Herzen ſtammt tragen Sie da-
für Sorge, daß dieſe Geſinnung ſich auf die
ſpäteſten Geſchlechter vererbt. Jch danke Jhnen

und faſſe meine Wünſche dahin, daß die Provinz
immer grüne und blühe! Die Provinz Pommern
lebe hoch!“ Der Kaiſer hatte mit lauter, durch
den ganzen Saal vernehmbarer Stimme geſprochen.
Die Stadt war am Abend glänzend illuminirt;
der Kaiſer wurde auf ſeiner Fahrt durch die
Straßen mit jubelnden Hochrufen begrüßt.

Aus Toblach melden Wiener Blätter: Der
deutſche Kronprinz mußte ſich dieſer Tage einer
Zahnoperation unterziehen, zu welchem Zwecke
der Pariſer Dentiſt Evans, der im Jahr 1870
nach Sedan der Kaiſerin Eugenie zur Flucht
aus den Tuilerien verhalf eingetroffen war. Der
berühmte Zahntechniker ſah ſich genöthigt, einen
ſchadhaften Zahn zu entfernen. Jm Uebrigen
erklären die Aerzte das Befinden des Kronprinzen
für ein zufriedenſtellendes. Da der hohe Herr
den Wunſch geäußert, ſeine Ausflüge zu Pferd
zu unternehmen, wurde in der Umgebung nach
einem paſſenden Thiere geſucht, doch hat man
noch keins gefunden.

Die Kaiſerin Auguſta ſpendete je tauſend
Mark dem pommerſchen Provinzialverbande des
Frauenvereins und dem Oberbürgermeiſter von
Stettin zur Vertheilung an wohlthätige Anſtalten
und Vereine.

Prinz und Prinzeſſin Wilhelm von Preußen,
ſowie die Prinzeſſin Jrene von Heſſen Darmſtadt
werden am 21. September in Kiel eintreffen, um
dem am folgenden Tage ſtattfindenden Stapel-
lauf der neuen Korvette „Erſatz Ariadne“ beizu
wohnen. Prinz Heinrich von Preußen iſt am
Freitag von Wilhelmshafen in Kiel angekommen.

Als Zeichen der entſchiedenen Beſſerung im
Befinden der Herzogin von Cumberland wird
angeführt, daß die Königin von Dänemark zu
ihrem Geburtstage ein eigenhändiges Glückwunſch-
ſchreiben von ihrer kranken Tochter erhalten hat.
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Die ſtädtiſchen Kollegien in Emden haben
einſtimmig beſchloſſen, das Ehrenbürgerrecht, zu
deſſen Annahme Fürſt Bismarck ſich bereit er-
klärt hatte, demſelben anläßlich ſeines 25jährigen
Miniſterjubiläums zu verleihen.

Einen Act großer Bosheit hat kürzlich in
Paris eine unverheirathete alte Dame, die ſehr
reich war, kurz vor ihrem Ende verübt. Die alte
Dame lebte nämlich in der Familie ihres Bru-
ders, eines Gärtners, der ſich durch verſchiedene
Spekulationen ein großes Vermögen erworben
hatte. Eine komfortabel eingerichtete Villa be
wohnte der inzwiſchen zum Rentier avancirte
Gärtner mit ſeiner Familie allein. Die alte
Dame hatte ein vollſtändig getrennt gelegenes
Quartier inne, welches mit allen nur denklichen
Bequemlichkeiten ausgeſtattet war. Sie hatte
ihre eigene Bedienung, erhielt beſondere Mahl-
zeiten, und zahlte für alle dieſe Annehmlichkeiten
ihrem Bruder nichts, da dieſer als einziger Erbe
natürlich auf das Vermögen ſeiner Schweſter
rechnete. Doch wer beſchreibt ſein Erſtaunen, als er
nach dem Tode der alten Jungfer kein baares Geld,
keine Actien oder andere Werthpapiere, ſondern
nur eine ſchwarzverſiegelte Düte mit zehn Gold-
ſtücken, den muthmaßlichen Koſten für die Be
erdigung, fand. Alles Papiergeld, alle Actien
u. ſ. w. hatte ſie, als ſie ihr Ende herannahen
fühlte, mit letzter Kraft vernichtet, wahrſcheinlich
verbrannt. Denn eine Nichte der nun Verſtor-
benen war kurz vor ihrem Tode in ihrer
Wohnung geweſen, als ſie eben eine Menge
Papiere verbrannt, und auf die Bemerkung der
Nichte, daß es nach angebranntem Papier rieche,
hatte die Tante die Antwort gegeben: „Jhr
denkt gewiß, Jhr werdet viel nach meinem Tode
erben. Jhr wollt ſo recht in meinem Gelde
wühlen, aber da habe ich Euch einen Strich
durch die Rechnung gemacht Deutlicher ſprach
ſie ſich nicht aus; erſt nach ihrem Tode wurde
es klar, was ſie unter jener myſtiſchen Bemer-
kung verſtanden hatte. Das Vermögen muß
gegen 300,000 Franken betragen haben.

Eetzte Nachrichten.
Berlin, den 17. Sept. 12 Uhr 55 Min.

Vorm. (Telegramm d. Kreisblatt.) Die
Kaiſerin Auguſta iſt heute Morgen 9 Uhr
nach Baden-Baden abgereiſt.

Kopenhagen, den 17. Septbr. 12 Uhr
55 Min. Vorm. Telegramm d. Kreisblatt.)
Geſtern fuhr die ganze Königsfamilie mit dem
Kaiſer Alexander im offenen Wagen nach
Hellebaeck, nördlich von Helſingoer. Bei der
Rückkehr ging der Kaiſer eine längere Strecke
zu Fußz.

Verſicherungsweſen.
Norddeutſche Hagel-Verſicherungs Geſellſchaft
Berlin. Nachdem in den Verſicherungszeitungen bis

her die Vermuthung laut wurde, daß diejegigen Gegen-
ſeitigkeitsGeſellſchaften, welche mit einer niedrigen Vorprämie
arbeiten, mit derſelben nicht auskommen, ſondern eines,
wenn auch nicht hohen Nachſchuſſes bedürfen würden, geht
uns von der Norddeutſchen Hagel-Verſicherungs- Geſellſchaft
die Benachrichtigung zu, daß ſie in dieſem Jahre nicht nur
keines Nachſchuſſes bedarf, ſondern noch mindeſtens 200,000
Mark zur Verſtärkung ihres Reſervefonds übrig behalten
wird. Berückſichtigt man dabei, daß die Norddeutſche mit
der niedrigen Vorprämie von 72,08 Pf. pro 100 Mark
Verſicherungsſumme arbeitet, ſo muß das Reſultat als ein
günſtiges bezeichnet werden. Es zeigt ſich alſo hierin auch dies
mal wieder, wie günſtig die große Ausdehnung des Ge-
ſchäfts wirkt, inſofern durch dieſelbe ein Ausgleich der
Gefahr zwiſchen den verſchiedenen Theilen Deutſchlands
herbeigeführt wird. Aber auch bezüglich der Zunahme
des Geſchäfts kann die Norddeutſche das laufende Geſchäſts
jahr als günſtig bezeichnen. Die Verſicherungsſumme iſt
von 403,779,150 Mk. auf 429,392,103 Mk. geſtiegen.
Policen wurden 59,071 ausgefertigt, darunter 800 Stück
für GemeindeVerſicherungen mit 5897 Mitgliedern, ſo daß
ohne dieſe Einrichtung auch die Zahl der abgeſchloſſenen
Verſicherungen gegen das Vorjahr nicht unbedeutend ge
ſtiegen ſein würde. An Prämie wurden inel. des
Beitrags zum Reſervefonds 3,404,236 Mk. vereinnahmt
79,28 Pf. pro 100 Mk. Verſicherungsſumme gegen 381,44
et im vorigen Jahre. Die Verminderung der Prämien

innahme um 92,748 Mk. iſt lediglich auf die den Mit-
gliedern gewährten Rabatte zurückzuführen.

Die Norddeutſche und deren Mitglieder können daher
mit dem in dieſem Jahre erzielten Reſultat wohl zu
frieden ſein.

Jnduſtrie, Handel und Verkehr.
Oeſterreich. Ungariſche (Franzöſiſche) Staats-

Eiſenbahn 5 pCt. Obligationen Em. I. und II.
Die nächſte Ziehung findet am 1. October ſtatt. Gegen den
Conursverluſt von ca. 7 pCt. bei der Auslooſung über
nimmt das Bankhaus Carl Neuburger, Berlin, Fran-
zöſiſche Straße 13, die Verſicherung für eine Prämie
von 4 Pfg. pro 100 Mark.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Das Beſte iſt der Feind des Guten.

Nirgendwo ſieht man dieſen Spruch draſtiſcher bewahr
heitet als wie in den großen Städten, wo zu unſerem
größten Erſtaunen oft Häuſer niedergeriſſen werden, die in
unſerem Octe noch als Staatswohnungen zu bezeichnen
ſe in dürſten. Sie werden aber niedergelegt, um Neubanten
Platz zu machen, welche es geſtatten den theuren Grund
und Boden noch beſſer auszunutzen, als es bis dahin mög
lich war. So geſchah es unter Anderem auch mit dem
Polich'ſchen Grundſtück in Leipzig welches im Laufe weniger
Jahre ſchon ſo manche Umwandlung hatte durchmachen
müſſen, um nun, nachdem der Raum in Folge des ſtets
wachſenden Geſchäftsumfanges bis zum letzten Eckchen aus
T war, einem vollſtändigen Neubau Platz machen
mußte,

Wer jetzt fich der Peterſtraß- von der Promenade aus
nähert, ſieht dort ein Gebäude emporragen, welches an
Höhe die gegenüber liegende Reichsbank noch ein gutes
Theil übert ifft. Es iſt dies der faſt fertige Theil des neu
erbauten Geſchäftshauſes Aug. Polich, ein impoſantes und
ſtattliches Gebäude, auf welches wir des Näheren ſpäter
noch zurückkommen werden.

Jetzt ſind es nur noch wenige Wochen und das alte
Haus im Verein mit dem Neuen iſt wieder in der Lage
den ganzen Strom der Kaufenden aufzunehmen, welcher
ſich ſeit Beginn des Neubaues in 2 Theile ſpaltete da
wegen Abbruch des zweiten Hauſes der Verkauf der ange
fertigten Gegenſtände in das nächſte Haus am Königs
platz 17 untergebracht werden mußte. Jn dieſem neuen
Hauſe werden ſämmtliche Einrichtungen vereinigt die den
Verkehr mit dem kaufenden Publikum zu erleichtern im
Stande ſind und wird dieſes Unternehmen ſicher dazu
dienen, dem Geſchäfte Aug. Polich wieder neue Abnehmer
zuzuführen, zumal es ja eine bekannte Thatſache iſt, daß
man dort ſtets eine gediegene Waare für einen verhältniß-
mäßig billigen Preis findet

Gottesdienſt-Anzeigen.
Sonntag, den 18. September 1887 predigen
Dom: Vormittags 9 Uhr Herr Diakonus Bithorn.

RNachmittage 2 Uhr: Herr Paſtor Werther.
Vormittags 11 Uhr: Kinder Gottesdienſt. Herr

Conſiſtorialrath Leuſchner.
Stadt: Vormittags 9 Uhr: Herr Paſtor Werther.

Nachmittags 2 Uhr Herr Diakonus Block.
Sonntag und Montag, Abends 8 Uhr Verſammlung der

konfirmierten Töchter im Paſtorate.
Neumarkt: Herr Diakonus Block.
Altenburg: Herr Paſtor Delius.

Bekanntmachung.
Sonnabend d. 24. September er.

Vormittags 9 Uhr
ſollen auf dem Kloſterhofe zu Merſeburg
ca. 30 ausrangirte Dienſtpferde
öffentlich meiſtbietend gegen Baarzahlung verkauft
werden.

Chüringiſches Huſaren Kegiment Ur. 12.

Bekanntmachung.
Der Conſum-Verein Neumark, E. G.

hat ſich am 1. Juli er. aufgelöſt. Alle
Gläubiger werden hiermit aufgefordert, ſich bei
unterzeichnetem Vorſtande der Genoſſenſchaft zu
melden.

Neumark, den 16. September 1887.

G. Winkler. A. Stürze.
Ch. Prinzlier. L. Koch.er

Verſteigerung.
Mittwoch den 21. September

cr. Nachmittags 3 Uhr verſteigere ich
zwangsweiſe in Keuschberg:

De Mehrere Kleiderſchränke, Tiſche,
Kommoden, Stühle, ein vollſtändiges
Bett, ein Sopha, Spiegel, Bilder u.
dergl., ſowie ein Läuferſchwein.

Verſammlungsort: Striebing'ſcher Gaſthof
in Keuſchberg.

Merſeburg, 16. September 1887.

Wag, Ger.-Vollz.
Verſteigerung.

Mittwoch den 21. September er.
Mittags I Uhr verſteigere ichzwangsweiſe in Spergauer Flur

circa drei Morgen
Kartoffeln.

Verſamwlungsort: Elſte'ſcher Gaſthof in
Spergau.

Wierſeburg, 16. September 1887.
TWag, Ger.-Vollz.

Die diesjährige Wein und Obſt nutzung
in ſeinem Garten vor dem Klauſenthore verpachtet

freihändig W aechter.
Alter Rordhäuſer Rorn

x à Fl. 1,20 Mk. Er
bei Herm. Rabe, Neohflü.,

Liebigs Fleiſchextract Bei
v outens und Blookers 5 Pfunden

acaoSprengels entöltes Cacao Vorzugs-
pulver garantirt rein, leicht löslich) preiſe.

Knorrs vorzügliche Erbſen, Bohnen,
Linſen, Reis, Tapioca, Julienne,
Grünkorn 2e. Suppeneinlagen in h
und Pfund. Dieſe Einlagen geben 10
Minuten gekocht äußerſt ſchmackhafte Suppen.

Knorrs Suppentafeln mit Fleiſchextracet
à 20 Pf. für 5 Portionen ausreichend.

Knorrs Hafermehl für Kinder, beſtes Kinder
nährmittel in Packeten à und Pfund

in der Drogen- und Faröbenhand(ung von

Oscar Lebert,Burgſtraße 16.

Pa. Corned Beet
à Pfd. 80 Pfg. bei

Herm. Rabe, Nachf.
r Wer in Zwehfel dariber

welches der vielen, in den Zeitungen angeprieſenen
Heilmittel er gegen ſein Leiden in Gebrauch nehmen
ſoll, der ſchreibe eine Poſtkarte an Richters Verlags-
Anſtalt in Leipzig und verlange die illuſtr. Broſchüre
„Krankenfreund“. In dieſem Büchelchen iſt nicht
nur eine Anzahl der beſten und bewährteſten Haus
mittel ausführlich beſchrieben, ſondern es ſind auch

erläuternde Krankenberichte
r worden. Dieſe Berichte beweiſen, daß

ſehr oft ein einfaches Hausmittel genügt, um ſelbſt
eine ſcheinbar unheilbare Krankheit noch glücklich
geheilt zu ſehen. Wenn dem Kranken nur das
richtige Mittel zu Gebote ſteht, dann iſt ſogar
bei ſchwerem Leiden noch Heilung zu erwarten
und darum ſollte kein Kranker verſäumen, ſich den
„Krankenfreund“ kommen zu laſſen. An Hand
dieſes leſenswerten Buches wird er viel Leichter eine
richtige Wahl treffen können. Durch die Zuſendung
erwachſen dem Beſteller keinerlei Koſten T

Feinſten

Weintrauben-Eſſig
à Liter 30 Pfg.

bei Herm. Rabe Nochf., Doemplatz 10.

Decimalwaagen
mit Zug,

Eiſerne Sackkarren
empfiehlt billigſt

Albert Bohrmann.
Ird arbeiterwerden fortwährend angenommen zum

Chauſſeebau bei Tragarth.
Er ordentliches junges Mädchen, mit guten

Zeugniſſen, für Küche und Hausarbeit zum
1. November geſucht von

Frau Proviant-AmtsRendant okKert,
Halleſche Straße 10/11.

Eir freundlich möblirte Wohnung
iſt ſofort oder ſpäter zu vermiethen. Zu er

fragen Gotthardtsſtraße 18.
Hchützenhaus.

Sonntag, den 18. September von Nachmittags
4 Uhr und Abends 7 Uhr ab:

r on etin der Veranda gegeben vom
mechanischen Klavierspieler.Gleichzeitig empfehle verſchiedene Obſt-
u. Kaffeekuchen, Mohrenköpfe, Wind-
beutel u. Schillerlocken mit Schlagſahne.

Friſchen Anſtich:
Münchener Löwenbräu
W ff. Lager- und Weißbier.f s W. Voigt.

Mache meine werthen Gäſte beſonders aufmerk-
ſam daß auch bei ungünſtigem Wetter die
Veranda angenehmen Aufenthalt bietet.
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140. Auction im stäckt. Leihhause zu Leipzig
am 2. November er. und folgende Tage,

worin die im September, Oetober, November u. December I886 verſetzten Pfänder
Lt. V. No. 8053 bis 46,661 zur Verſteigerung gelangen und zwar in der Ordnung,
daß mit Gold, Silber und Juwelen begonnen wird.

l u I dS in dS

neteHERZOC
Dtz2d. M. 85.

FRANKLIN
Dt2d. M. 60.

WMEV's berühmte Stoffkragen.
Mey's Stoffſragen sind eine Papferkragen,

I enn s/e Sind mit wirklſchem WVebstoff volfständig e
9 überzogen, haben alſso genau das Aussehen von Leinen-

Aragen; sie erſüſlen alſe Anforderungen an Haltbarheſt,
Billigheit, Eleganz

er Form, bequemes
Sſtzen und Passen.

ceder Kragen hann eine Woche lang

getragen werden.
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WAGCMER
Dt2d. Paar M. 1.20.

LINCOLN B
Dta2d. M 55.

FeariIlAe von Le S S.
G. M. Volkmann oder direct vom

Merseburg Otto Schultz, Buchbinder, Gust. Lots, Buchbinder,

Versand-Geschäft Hey G Edlich, Leipzig-Plagwitz.
Norddeutsche Hagel Versicherungs Geselleschaft

ümn Berlin.
1886: 403,779,150 Mk. Verſich. Summe
1887: 429392,103
Nachſchuß iſt nicht erforderlib.

ſAcoſph Fran Weinhan
hält ſein aſſortirtes Lager beſtens empfohlen.

cllung, Merseburg

un Dienſtag, den 20. September ſteht ein
großer Transport

h

s
4 tn

3 eS r 3 s

l a e
S e bei uns zum Verkauf.

Gebrüder Sstrenl,
er

Merſeburg.

t bei mir zum Verkauf.
Prima hochtragende Malhen, ſowie neumilchende
Mühe m den Mälhern ſtehen von heute ab

L. Nürnberger, Gaſthof zum deutſchen Hof.
Restaurant Verino.

Gotthardtſtraße 22.

des Opernſängers Carl Doser unter gütiger
Mitwirkung der Opernſängerin Fräul. Thilde
Giltiſch u. des Pianiſten Adolf Hermann.
T Näheres das Programm. S
Billete Nummerirter Platz (Sperrſitz) à 75

Pf., unnummerirter Platz à 40 Pf. ſind von
Montag ab in der Cigarrenhandlung des Herrn
Schultze zu haben.

Funkenburg.
Sonntag, den 18. ds. Mts. von 7 Uhr ab

5 Tänzchen. i D. Brandin.
Für ſofort wird ein fein möblirtes Gargon

Logis in guter Lage, beſtehend aus Stube und
Schlafkabinet zu miethen geſucht. Gefl. Offerten
mit Preisangabe bittet man auf dem hieſigen
Königlichen Steueramte unter Bezeichnung
„Wohnungsofferte“ abgeben zu wollen.

Jch habe großes Lager von
Pferdekrippen,
Kuhtröge,
Schweinetröge,
Thonröhren,
Eſſenaufſätze,
Chamotteſteine,
Cement,
Dachpappe,
Theer

und halte dasſelbe beſtens empfohlen.

Eel. ICIa u.
Stadttheater Halle.

Sonntag, 18. Septbr. Jphigenie auf Tauris.
Anfang 3 Uhr zu halben Preiſen. Der
fliegende Holländer. Anfang 7 Uhr. Mon-
tag, 19 September Julius Cäſar. Anf. 7 Uhr.

Stadttheater Leipzig.
Sonntag, 18. September.

Neues Theater. Die Loreley. Anfang 7 Uhr.
Altes Theater. Zum 1. Male wiederholt: Der

Dukatenprinz. Operette in 3 Acten von B.
Triebel. Text von W. Jacoby. Einlage im 2. Act:
Der Mizekado. Parodie von E. Ewald. Muſik
von Beyer. Anfang 7 Uhr.

Hierzu 1 Beilage, Unterhaltungsblatt Nr. 38, ſowie „DOekonom“ Nr. 19.
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Deutſche in Rußland.
Aeußerſt draſtiſch ſpricht ſich im neueſten Hefte

eines weitverbreiteten Moskauer Journals ein
anonymer Verfaſſer von Skizzen ruſſiſchen Le
bens über die Thätigkeit der Deutſchen in Ruß-
land“ aus. Vor Allem konſtatiert der Verfaſſer
die Thatſache, daß der Engländer und der Deutſche
vorzugsweiſe allein und auf eigene Fauſt etwas
unternehmen, während der Ruſſe ſich immer in
Schaaren ſammelt und Alles in Gemeinſchaft
erledigen will. Hierbei macht ſich z. B. bei
Koloniſations Unternehmungen folgender be-
deutungsvolle Unterſchied geltend: „Der Deutſche
und der Engländer macht ſich mit dem ſtolzen
Bewußtſein ſeines Jch auf, mit gehobenem, per
ſönlichem Gefühl, mit der Ueberzeugung, daß er
an dem neuen Orte eine neue Ordnung der
Dinge ſchaffen, daß Alles von ihm abhängen
wird. Der ruſſiſche Bauer geht wie ein Dieb
in der Nacht von dannen, mit ſchüchterner Aengſt
lichkeit; er fühlt und weiß nur das Eine, daß
er herzlich unbedeutend iſt, daß nirgends etwas
von ihm abhängt, und daß es am neuen Orte
vielleicht beſſer ſein wird. Natürlich iſt auch der
ruſſiſche Pionier nicht ohne perſönliches Gefühl,
aber es beſteht nur darin, daß er fühlt, es müſſe
Alles anders ſein, und wünſcht, der liebe Gott
möge es anders machen. Er thut nichts dazu.
Als Pionier mit der perſönlichen Energie des
Deutſchen tritt in Rußland nicht der Bauer,
ſondern der Jnduſtrielle auf. Und er iſt bis
jetzt auch der einzige Faktor, der ruſſiſche Kultur
verbreitet; aber er iſt kein Organiſator, ſondern
ein Raubweſen, der durchaus irgend etwas auf-
zehren muß. Der Deutſche und der Engländer
verſtehen das Verzehren gleichfalls: in Amerika
hat der europäiſche Pionier faſt alle Rothhäute
verzehrt, und jetzt läßt er ſich in Afrika, Aſien
und an anderen Orten nieder, um die Einge-
borenen zu verzehren aber für die Seinigen
und für ſich baut er Schulen, Kirchen, ſchafft
Ordnung und Recht, und läßt ſeinen Nachbar
ruhig leben und athmen. Der ruſſiſche Pionier
hat dagegen von Schulen, von Ordnung und
Recht nicht die geringſte Ahnung und hat ſie
noch nirgends geſchaffen.

Der Verfaſſer erzählt, wie er auf der Eiſen
bahn zwei junge ruſſiſche Moskauer Kaufleute
traf, die in Kommiſſionsgeſchäften Moskauer Fabri-
kanten in Lodz geweſen waren. „Meine jungen
Moskauer Kaufleute erwieſen ſich natürlich als
rechte Patrioten und vertraten energiſch die
Verjagung aller Ausländer, namentlich der
Deutſchen, aus Rußland. Bismarck haßten ſie,
nicht wegen deſſen europäiſcher Politik, ſondern
einfach, weil er ein Deutſcher iſt; an die ruſſiſche
auswärtige und finanzielle Politik glaubten ſie
felſenfeſt, glaubten, daß Bismarck beſchämt, daß
der Rubelkurs wieder ein anderer wird, und in
Moskau Fabriken mit allerlei ſchönem Kattun
in großen Flor kommen würden. Ueberhaupt
blickten ſie in Gottes Welt durch das Guckloch
einer Kattunfabrik.“ Dieſe jungen Leute ſahen
nun dicht vor Moskau einen Paſſagier einſteigen,
von dem der Eine dem Anderen erzählte, daß er
10000 Rubel Gehalt bezöge, weil er ein Deut
ſcher ſei. „Das iſt alſo das ganze Geheimniß
patriotiſcher Politik: ein Deutſcher!“ ruft der
Verfaſſer aus. „Das heißt alſo, wenn man dieſem
Deutſchen einen Fußtritt giebt, ſo werden die
10000 Rubel ſofort in der Taſche eines ruſſiſchen
Kommis erſcheinen. Aber der Deutſche iſt ſtark,
und mit der Politik des Hinauswerfens allein
wird man ſeinen Gewinn nicht in die eigene
Taſche hinüberſchaffen, weil hierzu auch noch
deutſcher Verſtand nöthig iſt. Dieſen aber hat
ſich der Patriotismus der Moskauer Fabrikanten
bis jetzt noch nicht beſchaffen können.“

Und nun führt der Verfaſſer an einem prac-
tiſchen Beiſpiel aus, was der Deutſche in Ruß-
land bedeute, indem er auf die deutſchen Sevecke-
ſchen Dampfer auf der Wolga hinweiſt. „Sevecke
oder der Deutſche bedeute den erſten Verſuch,
den erſten Hinweis, wie die Paſſagier-Dampf-
ſchifffahrt auf der Wolga eingerichtet ſein müſſe,
Sevecke bedeute Ordnung, Reinlichkeit, Höflichkeit,
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Gefahrloſigkeit, Bequemlichkeit, Billigkeit; es be
deute, daß man nicht zu befürchten habe, mit

einem betrunkenen Kapitän zuſammenzuſtoßen,
ausgeſchimpft zu werden, in die Luft zu fliegen
c. Zu allen dieſen Dingen ſei wieder ein Deut-
ſcher nöthig geweſen, und wenn Sevecke vorge-
worfen werde, daß er Deutſche und nicht Ruſſen
als Kapitäne anſtelle, ſo habe er wieder Recht, wenn
er entgegne, daß er deshalb Deutſche nehme, weil die
Ruſſen niemals wiſſen, wann ſie trinken können und
wann nicht. Ueberhaupt, meint der Verfaſſer, habe
der Deutſche an der Wolga allein noch für hundert
Jahre Arbeit. Jn der Politik, in der Staatsverwal-
tung ſei der Deutſche in Rußland zu pedantiſch, zu
ſtreng, zu hochmüthig, aber auf dem Dampfer,
in der Fabrik, bei der Agentur, in dem Komtoir
ſei derſelbe „ein goldener Menſch, der in Rußland
noch viel zu thun haben wird, bis man gedeihlich
wirken und ſchaffen lernt. Der Deutſche iſt ein
fach ein Mann der Ordnung, des Syſtems, der
Jnitiative und der guten Gewohnheiten, welche
dem breiten ruſſiſchen Rücken nicht eigen ſind.
Nicht der Deutſche verurſacht in Rußland
Schmutzereien, ſondern wir Ruſſen thuen das
ſelbſt, und um ſo weniger iſt eine Politik des
Hinauswerfens zu begründen und ſie noch dazu
eine echt ruſſiſche, patriotiſche Politik zu nennen.
Jn einem ſo großen Reiche, wie Rußland, wäre
das ſchwerlich klug.“

Militäriſche Prüfung in China.
Jn Wutſchhang hat neulich eine militäriſche

Prüfung ſtattgefunden, wie ſie jährlich in den
verſchiedenen Provinzen China's abgehalten wer-
den. Die Liſte der Candidaten, die ſie mit gutem
Erfolge beſtanden haben, enthielt 49 Namen von
2000 Bewerbern. Die Auserwählten, ſagt ein
Augenzeuge, haben den erſten militäriſchen Grad
erlangt und dürfen nächſtes Jahr nach Peking
ſich begeben, um ſich mit den Kollegen aus
anderen Provinzen zu meſſen und günſtigenfalls
höhere Ehren zu erwerben. Zuletzt erhalten ſie
irgend einen wichtigen Poſten in der kaiſerlichen
Armee, auf welchem ſie die Regierung betrügen,
ihre Untergebenen ſchinden und auf dieſe Weiſe
ein Vermögen ſammeln können, welches ſie in
die Lage ſetzen wird, eines Tages in ihre Heimath
zurückzukehren und mitten unter ihren Enkeln
ihre Tage in Ruhe und Behaglichkeit zu beſchließen.
Die Zahl der Bewerber um militäriſche Ehren
iſt gering im Vergleich zu der Maſſe literari-
ſcher Kandidaten deſſelben Ranges. Vor zwei
Monaten meldeten ſich gegen zwölftauſend Stu-
denten zur Prüfung, um einen entſprechenden
Grad zu erlangen. Allein in China haben die
militairiſchen Ehren nie in hohem Anſehen ge-
ſtanden. Auch ſind die Auslagen der Militair-
Studenten viel bedeutender, als die der Civil-
Studenten. Die Prüfung beſteht in Bogenſchießen
zu Pferde und zu Fuß, ferner in Proben körper-
licher Kraft, in der Handhabung des ſtarken
Bogens, im Heben eines ſchweren Steines und
im Schwingen der mächtigen Streitaxt. Der
erſtere Theil der Prüfung findet auf offenem
Platze ſtatt. Hier ſitzen unter einem bunt
dekorierten Pavillon die Richter und ihre
Beiſitzer. Die große Menge neugieriger Zu-
ſchauer wird von einer Abtheilung europäiſch
gedrillter Soldaten zurückgehalten, deren weiße
Zelte den Platz umgeben. An einem Ende des
Platzes ſind um einen mit hellen Bannern und
bunten Quaſten reich geſchmückten Triumphbo-
gen die Freiwilligen der Provinz verſammelt,
die vor Begierde brennen, ſich mit ihren Neben-
buhlern zu meſſen. Die ganze Scene erinnert
in mancher Hinſicht an das Schauſpiel eines
europäiſchen Turniers im Mittelalter. Nun
ſprengen die Reiter in raſcher Reihenfolge in
die Bahn und ſchießen im vollſten Laufe ihrer
Roſſe einen Pfeil auf jede der drei Scheiben ab, die
hinter einander aufgeſtellt ſind. Jeder Kandidat
reitet dreimal um die Bahn herum. Diejenigen,
welche die Prüfung gut beſtanden haben, begeben
ſich nun nach einem anderen Theile der Stadt,
um von ihrer Gewandtheit zu Fuß Proben ab-
zulegen, indem ſie ſechs Pfeile auf eine Scheibe
ſchießen. Auch hier iſt die Menge der Zuſchauer
groß und ihr Jntereſſe ſteigert ſich in dem Maße,
als die Zahl der Candidaten allmählich ſchmilzt
und die Schlußübungen der Musfkelkraft an die
Reihe kommen. Beifallsgemurmel lohnt den
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handfeſten Athleten, deſſen mächtige Arme mit
Leichtigkeit die ſtarke Bogenſehne ſpannen, den
rieſigen Stein emporheben oder die ſchwere eiſerne
Hellebarde, deren Schaft einem Weberbaum
gleicht, um ſeinen Kopf herumſchwingt. Man-
cher, der ſich als guter Scheibenſchütze bewährt
hat, macht in dieſem Theile der Prüfung Fiasco,
und dies hat zu einem betrügeriſchen Kunſt-
griff geführt, welcher beweiſt, daß auch hierbei,
wie in manchen anderen Dingen in China, Red
lichkeit und Ehrlichkeit unbekannt ſind. Jeder
mann weiß, daß litterariſche Kanzler beſtochen
werden können, und daß es mehr als einen Weg
giebt, dieſe Prüfungen zu beſtehen. Allein ber
militäriſchen Prüfungen ſcheint Alles ſo offen
und ehrlich zu geſchehen, daß die Wenigſten die
Möglichkeit eines Betruges argwöhnen würden.
Allein in Bezug auf Kniffe und Pfiffe iſt der
Chineſe nie verlegen, und der erfolgreiche Bogen
ſchütze, deſſen Muskelkraft für die ihm geſtellte
Aufgabe nicht ausreichen würde, weiß mit vieler Ge
ſchicklichkeit die ſtraffe Bogenſehne ſchlaff zu machen,

indem er ſeine früher in Wein getauchte Hand da
rüber ſtreicht, und den ſchweren Stein hebt er mit
Hilfe von Achſelriemen, welche in den weiten Aermeln
des Gewandes befeſtigt ſind. Zwei bis dreihundert
von den zweitauſend Kandidaten dürften dieſe
Prüfung auf freiem Platze gut beſtehen und
werden dann zur Prüfung in einer großen Halle
zugelaſſen, wo neben einer Schlußprobe der Kraft
noch eine andere Prüfung vorgenommen wird,
in welcher, dem Volksglauben nach, nur die
Tugendhaften (ob ihre eigene oder ihrer Voreltern
Tugend entſcheidet, iſt nicht bekannt) den Preis
erringen. Auch fordert man von ihnen eine
kurze Probe, daß ſie etwas von Compoſition
und Strategie verſtehen. Was ſie mit ihren
Bogen und Pfeilen und ihrer militäriſchen Taktik
gegen fremde Truppen und Kanonenboote aus
zurichten vermöchten, kann man ſich leicht denken.

Vermiſchte Rachrichten.
Von den Kaiſertagen aus Stettin. Am

Schluſſe des Diners am Mittwoch wurde der
Kaiſer plötzlich unwohl. Es war ein leichter
Ohnmachtanfall, hervorgerufen durch die drückende
Hitze. Der Kaiſer entfernte ſich auf den Leib
jäger geſtützt. Leibarzt Dr. Leuthold leiſtete
Beiſtand. Am Donnerſtag befand ſich der Kaiſer
wieder gut, doch wurde des warmen Wetters
wegen von der Fahrt zum Rennen des Paſe-
walker Reitervereins abgeſehen. Prinz und Prin
zeſſin Wilhelm, ſowie die übrigen Fürſtlichkeiten
begaben ſich dorthin. Der Kaiſer wohnte am
Nachmittag dem Diner des Provinzjalverbandes,
und dem von Stadt und Provinz gegebenen Feſt am
Abend bei, doch wurde die Dauer der Veran-
ſtaltungen mit Rückſicht auf den greiſen Monar
chen beträchtlich abgekürzt. Der Prinz und
die Prinzeſſin Wilhelm, ſowie der Prinz Leopold
ſtatteten am Donnerſtag Vormittag den Werften
des „Vulkan“ einen Beſuch ab. Mittags empfing
die Kaiſerin, in Gegenwart der Prinzeſſin Wil
helm, die Vorſtände aller Stettiner Wohlthätig-
keitsanſtalten. Die Kaiſerin ließ ſich die Herren
und Damen einzelnen vorſtellen, erkundigte ſich
nach dem Ergehen der Anſtalten, ſprach ihr leb
haftes Jntereſſe für dieſelben und die beſten
Wünſche für ihr ferneres Gedeihen aus. Frei-
tag Vormittag reiſte die Kaiſerin von Stettin über
Berlin nach BadenBaden.

Jn Toblach in Tirol wird in dieſen Tagen
der Beſuch des Kronprinzen Rudolph von Oeſter
reich erwartet. Das Befinden des deutſchen
Kronprinzen iſt vortrefflich.

Bei dem großen Diner, welches der Kaiſer
am Mittwoch in Stettin den Spitzen der Civil-
behörden gab, ſagte der Monarch, daß er gern
nach der Provinz Pommern, die ihm ſo ſehr
ans Herz gewachſen, gekommen ſei. Seine Reiſe
habe zwar nur militäriſchen Zwecken gegolten,
doch ſei ihm von allen Seiten, ſowohl bei dem
Einzuge, als auch bei der Parade ein ſo herz-
licher Empfang bereitet, daß er ganz überraſcht
geweſen ſei. Er gedachte auch der ſchweren Zeit
die er mit ſeinem Bruder in Stettin verlebt.
Er danke für die ihn ſo ſehr erfreuende Auf-
nahme und trinke auf das Wohl der Provinz.

Der Oberpräſident Graf Behr ſprach dem



Kaiſer den Dank für ſeinen Beſuch in der Pro
vinz aus.

Wie ſchon mitgetheilt, iſt der bayeriſche Land
tag am Mittwoch vom Prinzregenten Luitpold
eröffnet worden. Die voraufgehende kirchliche
Feier bot die größte Pompentfaltung die München
ſeit vielen Jahren erlebte. Am Haupteingange
der MichaelsHofkirche erwarteten den Regenten
die Prinzen des Königshauſes, an ihrer Spitze
der Thronfolger Prinz Ludwig. Jn den Straßen
zwiſchen dem Schloß und der Kirche bildeten
Jnfanterie und Tavallerie, in der Kirche Hart-
ſchiere in mittelalterlicher Uniform Spalier. Vier
Geiſtliche trugen den Baldachin, worunter der
Regent zum Betſtuhl ſchritt. Alles, was Hof-
rang hat, war in der Kirche anweſend. Der
Regent fuhr in einem von acht blaugezäumten,
goldgeſchirrten Rappen gezogenen Wagen. Alle
übrigen Hofwagen waren ſechsſpännig. Vor der
Kirche warteten über hundert prächtige Gefährte
und eine nach Tauſenden zählende Menſchenmenge.

Wie aus London gemeldet wird, wird ſich
Dr. Mackenzie im October nach Tirol begeben,
um ſich perſönlich vom Geſundheitszuſtand des
deutſchen Kronprinzen zu überzeugen.

Der Reichsanzeiger ſchreibt zum Tode des
Generals Grafen Werder: Mit dem General
von Werder ſtirbt wieder einer der verdienteſten
Heerführer aus dem letzten Feldzuge. Seine
Majeſtät der Kaiſer und König betrauern in ihm
einen treuen Diener, die deutſche Armee und
das Vaterland den ſchneidigen tapferen General,
der ſeine Söhne zu Ruhm und Sieg führte.
Ehre ſeinem Andenken und Namen, der auf den
ehernen Tafeln der Geſchichte verzeichnet iſt.

Die 41., Hauptverſammlung des GuſtavAdolph Vereins
in Nürnberg hat folgendes Telegramm an den Kaiſer ge
richtet: „Die am Fuße der Hohenzollernburg zu Nürnberg

im Gotteshauſe verſammelte 41. r des
Evangeliſchen Vereins der GuſtavAdolph Stiftung bringt
wie gleichzeitig Sr. Königl. Hoheit dem erlauchten Regenten
dieſes Landes, ſo ihrem erhabenen Protektor, unſerem all
verehrten und geliebten Kaiſer ehrerbietigſt ihre wärmſte
Huldigung dar und ſteht vor Gott mit dem Danke für
die gnädige Wahrung des unſchätzbaren Lebens Ew. Majeſtät
zum Heile des Friedens der Welt und der Macht des durch
Ew. Majeſtät geeinten deutſchen Volkes ſowie zum Segen
der geſammten evangeliſchen Kirche, und mit der Fürbitte
um die baldige volle Geneſung Sr. K. K. Hoheit des Kron
prinzen.“ Das Telegramm an den Prinz Regenten von Bayern
lautet: Die in der alten Stadt Nürnberg verſammelte 41.
Hauptverſammlung des evangeliſchen Vereins der Guſtav-
Adolph Stiftung bringt, wie gleichzeitig Jhrem erlauchten
Protector Sr. Majeſtät dem Kaiſer, ſo dem geliebten und
verehrten Regenten dieſes gaſtfreundlichen Landes ihre
ehrerbietigſte Huldigung dar, dem erhabenen Fürſten, der
ohne Unterſchied der Konfeſſion ein gleich gerechter Vater
iſt für alle ſeine Unterthanen, dem treuen, vom Danke der
Nation geleiteten Freund von Kaiſer und Reich. Die
Verſammlung geſtattet ſich, ihren unterthänigſten Dank für
die in Jhrem Lande gefundene Gaſtlichkeit Ew. Königl.
Poheit ehrerbietigſt zu Füßen zu legen.“ Jn den Verhand
lungen iſt konſtatirt, daß die Einnahmen des Vereins einen
erfreulichen Zuwachs gewonnen haben.

Blinder Eifer ſchadet nur. Am letzten Frei-
tag nahm ein betagtes engliſches Parlaments-
mitglied, ein ſehr eiferſüchtiger Herr, der obendreiu
das etwas gefährliche Glück beſitzt, eine hübſche
junge Frau ſein eigen nennen zu können, aus
dem Ankleidezimmer des Sitzungsſaales einen
Seidenhut, den er für den ſeinen hielt. Am
nächſten Morgen entdeckte er in ſeinem Hausgang
einen fremden Cylinder, auf deſſen Jnnenſeite
ein fremder Namenszug ſammt einer Krone
darüber angebracht war. Am Abend zuvor war
ſeine Frau aus Südfrankreich zurückgekehrt, wäh
rend ihr Gatte ſeinen Pflichten im Parlament oblag.
Er eilte ſpornſtreichs in ihr Boudoirx, ſtellte ſie zur
Rede und fragte, welcher Herr ſie begleitet habe. Die
Frau wies mit begreiflicher Entrüſtung den Verdacht
zurück, aber der Gatte, keineswegs von der Un-
ſchuld ſeiner Frau überzeugt, ſchlug in einem
Adelslexikon nach und fand, daß der Namenszug
und die Krone auf den älteſten Sohn eines Lord
paßten. Dieſer Junker hatte ebenfalls einen Sitz
im Unterhaus, aber im feindlichen Lager. Er er-
hielt noch am ſelben Tag einen Brief vom Rechts
anwalt des Gatten, der ihm mit allen erdenk-
lichen Strafen für ſeine beleidigte Hausehre
drohte. Der Junker, der ebenfalls mit einem
fremden Hut ſpät Abends nach Hauſe getrollt
war, ſah den Mißgriff des Gegners ſofort, ging
jedoch auf den Scherz ein und beauftragte ſeinen
Rechtsanwalt, dem eiferſüchtigen Herrn Geſetz
geber einen Drohbrief wegen Entwendung eines
Hutes zu ſchicken. Da gingen dem eiferſüchtigen
Manne die Augen auf und er bat ab.

Aus Brüſſel wird geſchrieben: Die Frau
des Spitzenfabrikanten Guizet begab ſich im

Auguſt zur Kur in ein Bad. Jhr Mann, der
unter einer äußerſt unleidlichen Bevormundung
ſtand, benützte die Abweſenheit ſeiner Frau, um
einen Theil der lauen Sommernächte im „Fland
riſchen Café“ bei Spiel, Muſik und Tanz zuzu-
bringen. Als er Mitte Auguſt wieder einmal
dort erſchien, traute er ſeinen Augen kaum; denn
mit dem Rücken ihm zugekehrt ſaß eine Dame
in der CremeSpitzen-Toilette ſeiner Gemahlin,
auf der Rücklehne des Stuhles lag ihr matt-
blauer Staubmantel den er ſo wohl kannte.
Während Guizet zaudernd daſtand, erhob ſich die
Dame und er erkannte nunmehr die ſtille Kammer-
frau ſeiner Gattin. Erbittert ob des ausge
ſtandenen Schreckens trat er heran und fragte
das Mädchen, mit welchem Rechte es die Gar
derobe ſeiner Herrin ſpazieren führe. Frech ant-
wortete das Mädchen: „Jch glaube, Madame
wird es eher verſchmerzen, ihre Kleider hier zu
wiſſen, als ihren Mann.“ Die Bemerkung war
zutreffend, und Monſieur Guizet entſchloß ſich,
einen Vertrag, baſirt auf gegenſeitige Verſchwie-
genheit abzuſchließen. Als Madame Guizet am
25. Auguſt aus dem Badeorte heimkehrte, bemerkte
ſie zu ihrem größten Erſtaunen, daß das Kammer-
mädchen dem Herrn etwas burſchikos begegne
Sie beſchloß, dieſelbe hierüber zu interpellieren,
wenn ſie von einem Spaziergange, den ſie gerade
vorhatte, heimgekehrt ſei. Als ſie verſchleiert
über den Concordiaplatz ging, erhielt ſie einen
ziemlich heftigen Schlag auf die Schulter und
ein junger Mann rief ihr zu: „Warum ſieht
man Dich wicht mehr, luſtiges Rothkehlchen
Zitternd ſagte Madame: „Sie tö“ ſchen ſich, ich
kenne Sie t Der junge Mann hob eine
Ecke des blauen Staubmantels empor und men
„Dein Mantel hat Leu beſſeres Hächtniß als
Du. Da iſt noch das Loch, das meine Cigarre
damals hineingebrannt hat!“ Frau Guizet eilte
ſpornſtreichs zum Gericht und verklagte ihre
Kammerfrau, die ihrerſeits nicht ermangelte, den
Herrn zu denunzieren. Die Kammerfrau erhielt
da auch das koſtbare Kleid ſchwer beſchädigt war,
ſechs Monate Gefängniß über ihren leichtfertigen
Gatten aber hielt Madame ſelbſt Gericht ab.
Ganz gelinde dürfte die Strafe nicht ausge-
fallen ſein.

Der fliegende Mann. Die Pariſer Operetten
Sängerin Louiſe d'Albert war ſeit dem Jahre
1883 ihrer eigenen Ausſage nach der Stern der
Geſellſchaft, der ſie angehörte. Jedermann hul-
digte ihr, vom Director angefangen, bis zum
letzten Theaterdiener. Louiſe d'Albert iſt aber
nicht nur eine Sängerin, ſondern auch eine Tän-
zerin. Jn Folge deſſen war ſie in der Lage, nie
eine Vorſtellung abzuſagen. Bei eingetretener
Heiſerkeit tanzte ſie, bei Fußleiden ſang ſie. Zu
Oſtern hatte der Director den unglückſeligen Ein
fall, ſeinem Publikum etwas Neues bieten zu
wollen, er engagirte Alfred Paula, genannt der
fliegende Mann, für mehrere Gaſtrollen. Paula,
bei deſſen Productionen der Schwindel eine Haupt
rolle ſpielte, mißfiel dem Publikum. Der Direc-
tor löſte den Kontrakt. Der fliegende Mann
nahm Louiſe mit ſich, und Louiſe ihrerſeits die
Kaſſe. Nach kurzen Flittertagen in einem See-
bade ließ Paula die Geliebte im Stiche, nachdem
er ihr Alles geraubt, was ſie an Geld und Gut
beſeſſen, und ſie mit großer Vorſicht ſo heftig ge
prügelt, daß ſie mehrere Tage nicht daran denken
konnte, ihn zu verfolgen. Louiſe kehrte zu ihrem
Director zurück, welcher ein Auge zudrückte
und ihr verzieh. Allein als Beide vor
einigen Tagen den „fliegenden Mann in einem
Konkurrenz Unternehmen angekündigt fanden,
ließen ſie ihn ſofort verhaften. Paula wirft ſich
vor Gericht in die Bruſt und ſagt „Jch bin von
Beruf ein fliegender Mann, wer kann hoffen,
einen ſolchen feſtzuhalten Das Mädchen hat ſich
in mich verliebt, wie dies noch Jeder geſchah, die
mich geſehen. Jch habe mich ihr zehn Tage ge
widmet. Die kleine Summe, die ich mir dafür
genommen, iſt keineswegs zu hoch bemeſſen. Jch
habe ihr nie ein Compliment gemacht, ſie warf ſich
mir an den Hals.“ Dieſen Vorwurf in Gegen-
wart ihres Liebhabers und Directors konnte
Louiſe nicht ruhig hinnehmen. Sie ſtürzt auf
den fliegenden Mann zu, und ehe er ſeinem
Beruf nach fortfliegt, hat ſie ihm ſchon ſo viel
Haare ausgeriſſen, daß es genügen würde, ein
Schock Medaillon's ſchwärmeriſcher Mädchen
mit Andenken zu füllen. Nun entfaltet auch er
ſeine Fittiche und ſchwebt zur Thür hinaus.

Mademoiſelle d'Albert wird wegen ihres Be
nehmens vor Gericht zu 5 Franken Geldbuße
verurtheilt, die der Director erlegt. Beide er-
klären, an der eben geſchilderten handgreiflichen
Satisfaction genug zu haben und eilen im
Sturmſchritt zur Probe einer neuen Operette.

Das Sodawaſſer der Liebe. Er war ein
leidenſchaftlicher Biertrinker. Da verfolgte ihn
das Unglück und er verliebte ſich in ſie, die als
Hebe in einer Sodawaſſerhütte waltete. Um ſich
ihr nahen zu können, war er gezwungen unge-
zählte Quantitäten Sodawaſſer „mit“ und „ohne“
zu ſich zu nehmen.
ſeinem Kaffeehauſe zuſtrebte, zwang ihn der erſte
Gruß, den er ihr darbringen wollte, ſchon
ſchüchtern den perlenden Trunk zu leeren. Das
Vormittags Stehſeidel mußte bald einem von
der Liebe kredenzten Himbeerſaft weichen Das
Mittageſſen, das mit einem ſchäumenden Citronen-
waſſer eingeleitet worden, wollte ihm nicht
mehr munden; ſtatt des Kaffee wieder Soda-
waſſec. Zum Vesperbrod Sodawaſſer Abends
Sodawaſſer. Er hatte ſich bereits einen tüchtigen
Magenkatarrh zugezogen und zehrte bei dieſer
ungewohnten Bewäſſerungsmethode ſichtlich ab.
Da kam ihm ein rettender Gedanke, der ihn für
immer von dem däwmoniſchen Sodawaſſer be-
freien konnte. Er heirathete ſie und ſie gab die
Hütte für das Herz. Anfang dieſer Woche war
die Hochzeit, bei dieſer Gelegenheit trank er zum
erſten Male wieder etwas Anderes als Soda-
waſſer, nämlich Champagner, und er fühlt ſich
ſeither be zits wohler.

Hohe Gäſte. Jn einem faſhionablen Reſtau-
rant im Wien Prater ließen ſich vor einigen
Tagen zwei junge Herren nieder und beſtellten
mit ſchiedener Sachkenntniß ein reichliches
Souper. Bald wurde auch der Champagner
aufgetragen, und einige beſcheidene Lagerbiergäſte,
denen dieſer luculliſche Geſchmack auffiel, er-
haſchten im Fluge einen vorbeiſauſenden Kellner
und fragten ihn neugierig flüſternd, ob er nicht
wiſſe, wer die noblen Herren ſeien. „Mein Gott“,
meinte der Befrackte „die können leicht gut leben.
Das ſind ja die Söhne der Königin von Eng-
land.“ Die Nachricht von dieſem hohen Beſuch
verbreitete ſich bald im ganzen Garten, und den
Fremden wurde eine ſo allgemeine Aufmerkſam-
keit zu Theil, daß ſie es vorzogen, das Local
zu verlaſſen. Alle Gäſte ſtellten ſich ehrfurchts-
voll beim Ausgange auf. Plötzlich kam der
Zahlkellner und fragte erſtaunt die Herrſchaften
was das zu bedeuten habe. Man berief ſich auf
den Kellner, der das Jncognito der Herrſchaften
enthüllt, und dieſer ſagte überraſcht: „Aber,
meine Herren, da haben Sie mich mißverſtanden;
es ſind ja nicht die Söhne der regierenden Kö-
nigin von England, ſondern die Söhne des
Hoteliers zur „Königin von England“, wo ich
früher bedienſtet war.“

Unter Curatel, Die Gattin des Fabrikanten Devouſt,
welcher auf einem Gute bei Lille ſeinen Wohnſitz hatte,
ſandte an das Pariſer Gericht ein Geſuch, man möge ihren
Gatten Armand Devouſt wegen Blödſinns unter Curatel
ſtellen und ihr die Leitung der Geſchäfte übertragen. Ma
dame Devouſt ſagte in ihrer Eingabe, ſie habe es deshalb
vorgezogen, ſich nicht an die heimathlichen Gerichte zu wen-
den, weil ſie den Zuſtand ihres Gatten möglichſt zu ver
heimlichen trachte, damit nicht die Konkurrenz ihr Unglück
ausbeute und ſie zu Grunde richte. Man entſendete eine
gerichtliche Kommiſſion nach dem Gute. Dieſe wurde ſofort
von den Dienern in die pompös ausgeſtatteten Gemächer
der Herrſchaft geleitet. Jm Schlafgemache fand man einen
in einem Damaſtſchlafrock gehüllten, ältlichen Herrn, der auf
dem Boden kauerte und mit Glaskugeln ſpielte. Der mit-
gekommene Arzt verſuchte es verſchiedene Male, den Mann
in ein Geſpräch zu ziehen, allein ſo oft man ihn aufrichtete,
ſprang er mit widerlichem Schluchzen zu ſeinen Kugeln
zurück. Madame Devouſt ſagte ihm ſelbſt einige Male:
„Armand, ſtehe doch dem Herrn Rede und Antwort!“
Sobald er ihre Stimme hörte, kroch er zu ihr, küßte den
Saum ihres Kleides, um dann wieder zu den Kugeln zurück
zukehren. Der Arzt ſagte: „Meine Herren, dieſer Fall be
darf keine Unterſuchung Man nahm einen ſtattlichen Jmbiß
ein und dem Berichte der Kommiſſion zufolge wurde Ar
mand Devouſt unter Curatel geſtellt und einſtweilen ſeine
Frau als Curatorin eingeſetzt. Vor 3 Wochen erſchien ein
eleganter Herr vor Gericht und präſentierte ſich als Armand
Devouſt. Er führte Klage gegen ſeine Gattin, die, während
er eine weite Reiſe gemacht, die Dienerſchaft beſtochen, einen
Jdioten aus der Armenanſtalt an ſeine Stelle geſetzt, um
in ſeinem Namen Gelder aufzunehmen, die ſie als Mit-
gift für ihre Tochter erſter Ehe gbrauchte. Madame De
vouſt iſt bei der jetzt ſtattfindenden Gerichtsverhandlung
völlig geſtändig. Triumphierend ſagte ſie „Meine Suſanne
iſt an den Mann verheirathet, den ſie liebt und der ohne
die 80000 Franken nicht zum Altar gegangen wäre. Nun,
wenn es euch Vergnügen macht, laßt mich köpfen, mir liegt
nichts daran Madame Devouſt wird wegen Betruges
und Jrreführung der Behörden zu drei Jahren Gefängniß
verurtheilt. „Thut nichts,“ ſagte ſie, „in drei Jahren hat

Am Morgen, wenn er
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meine Suſanne drei Kinder, die werde ich warten und
pflegen, und wenn auch mein Mann die Scheidung durch
ſetzt, bekomme ich dort O dach und Koſt.“ 0

187Eine Familiengeſchichte. Jm Mai
durchlief eine Annonce die größeren deutſchen
Zeitungen, wonach für einen Säugling, das Kind
ſehr reicher Leute, Adoptiveltern geſucht wurden.
Ein Ehepaar in Frankfurt a. Main meldete ſich,
und es wurde ihm am 4. Junt 1870 das kleine
Mädchen überbracht und die Summe von
25,000 Franken ausbezahlt. Die Kleine wurde
ſehr ſorgfältig erzogen und galt als das wirkliche
Kind ihrer Adoptiveltern. Jm März 1879 ſtarb
der vermeintliche Vater und ihm folgte im Jahre
1882 die Mutter nach; das Kind wurde in
einem Penſionat untergebracht. Vor einigen
Tagen erhielt der Vormund des nun ſiebenzehn-
jährigen Mädchens den Beſuch eines hochelegan-
ten Herrn, eines Franzoſen, in deſſen Geſellſchaft
ſich eine ſehr hübſche, ſchwarz gekleidete Dame
befand. Die Beiden ſtellten ſich als die rechten
Eltern des Mädchens vor und verlangten die
Auslieferung desſelben. Der Vormund durch-
ſuchte die Papiere ſeiner Schutzbefohlenen es
ging aus dem Jnhalt derſelben hervor, daß der
Vater ein franzöſiſcher Officier und die Mutter
eine Deutſche waren. Die Fremden legitimirten
ſich als ſolche, woraufhin der Vormund nun-
mehr kein Bedenken trug, ihnen die 17 jährige
junge Dame zuzuführen. Auf das anſehnliche,
von den Abdoptiveltern geerbte Beſitzthum des
Mädchens leiſteten Vater und Mutter zu Gunſten
wohlthätiger deutſcher Anſtalten Verzicht ſie
wollten nur ihr Kind wieder haben. Jm Auguſt
des Jahres 1870, ſo wurde dem Vormund er-
zählt, wollte das Pärchen, ein junger franzöſiſcher
Officier und ſeine Geliebte, eine Deutſche, heirathen.

Ein Kind war bereits vorhanden. Der Krieg
machte dies damals unmöglich. Man wartete
das Ende deſſelben ab und heirathete hierauf.
Von dem in Frankfurt in Pflege gegebenen Kinde
durfte das junge Ehepaar den Eltern des Mannes
gegenüber nichts verlauten laſſen, ſonſt wäre der
Letztere enterbt worden. Jm vorigen Monat
war, nachdem die Mutter ſchon lange vorher
geſtorben, der Vater des Mannes, ebenfalls ein
franzöſiſcher Officier, mit dem Tode abgegangen
und nun war es erſt dem Ehepaare möglich, ſich
der Tochter zu erkennen zu geben und ſie nach
Frankreich abzuholen.

Ein Schlachtenbummler.
Erzählung von Ludwig Habicht.

Schluß. (Nachdruck verboten.)
Obvwohl ich mich vom Schickſal ſehr bevorzugt

hielt, ſchienen doch die beiden Anderen mit ihrem
Looſe ſehr zufrieden zu ſein, wenigſtens entſchlüpfte
ihnen kein Laut der Klage. Jch rauchte mein koſtbares
Cigarrendrittel ſo weit zu Ende, wie ich es nur
noch mit den Lippen faſſen konnte, obwohl ich
dabei Gefahr lief, mir den eben ſproſſenden
Schnurrbart zu verſengen, auf den ich nicht
wenig ſtolz war; denn als keine Hoffnung mehr
war, noch einen Zug zu thun, wollte ich ſchon
das winzige Stückchen wegwerfen, aber zwei
Hände ſtreckten ſich zugleich darnach aus. „Ach
Joſef, Du kannſt doch nicht das bischen Aſche
priemen?“ rief ich lachend und gab den arm-
ſeligen Reſt unſerem Raphael, der ihn ſogleich
in ſeinen Pfeifenkopf verſenkte, während der Pole
mit ſehnſüchtigen Augen dem verſchwundenen
Tabak nachſah.

Nachdem der Künſtler auch dies zerkaute Bis
chen aufgeraucht hatte, behielt er noch immer
ſeine bereits kalt gewordene Pfeife im Munde,
und plötzlich brach er in die geflügelten Worte
aus „Die Flaſche, Joſef! Jch fühle eine nichts
würdige Trockenheit im Halſe, Jhr doch auch?“
Jch glaubte bei dieſem Ausruf eine gewiſſe Un
ruhe in dem Geſicht des Waſſerpolaken zu be
merken, und ich fürchtete ſchon die Entdeckung
eines neuen, noch gräßlicheren Unterſchleifs; aber
Joſef kramte ohne weiteres die ihm anvertraute
Weinflaſche hervor und, wie ich mich auf den
erſten Blick überzeugen konnte, war ſie noch eben
ſo weit gefüllt, wie wir ſie geſtern dem Kameraden
als Depot übergeben hatten er reichte ſogleich
dem Künſtler die Flaſche, der großmüthig ſagte:
„Haſt ſie einmal in der Hand, da nimm auch
Deinen Schluck. Du weißt, zwei Finger,
mehr nicht.“ Ohne Beſinnen ſetzte der Waſſer
polak die Flaſche mit der rechten Hand an die
Lippen, während er zwei Finger der Linken

an den oberen Rand der Flaſche legte und nun
einen ſo kunſtgerechten Zug that, daß er wirklich
nicht um einen Centimeter die ihm beſtimmte
Grenze überſchritt. Dieſe Gewiſſenhaftigkeit mußte
auf uns eine um ſo tiefere Wirkung ausüben, als
wir ſeine Neigung für geiſtige Getränke kannten.
Nach vollbrachtem Werke überreichte er dem
Maler die Flaſche, der ſie erſt mißtrauiſch gegen
das Licht hielt, dann den Kopf ſchüttelte, und
nachdem er einen Schluck genommen hatte, mit
moraliſcher Entrüſtung ausrief: „Schändlich ge-
wäſſert,“ und er warf dabei unſerem Polen einen
ſehr vorwurfsvollen Blick zu, der den Kopf hän-
gen ließ und kein Wort darauf erwiderte.

Wilhelm reichte mir mit den Worten die
Flaſche: „Koſte nur, unſer edler Rothwein iſt zur
Hälfte Waſſer geworden.“ Jch folgte ſeinem
Geheiß und mußte leider das traurige Faktum
beſtätigen. „Joſef, was haſt Du mit unſerer
Flaſche gemacht wandte ich mich ſogleich an
unſeren Waſſerpolaken, der jetzt wie ein begoſſener
Pudel dort ſaß und mit unſicherer Stimme ſeine
Schuld bekannte: „Kam ſich heut Landsmann
durch, ganz bleſſirt, hab ich ihm geben halbe
Flaſche, wär ſich ſonſt geſtorben.“

„Ah, das iſt ſehr edel, dann iſt Dir Deine
ſchwere Schuld verziehen!“ rief Wilhelm ſogleich,
der mit der Leichtgläubigkeit des echten Künſtlers
in Joſefs Angaben keinen Zweifel ſetzte, während
ich den Gedanken nicht unterdrücken konnte, daß
der edle Waſſerpolak keinem Anderen als ſich
ſelbſt den Labetrunk gegönnt habe; aber ich
ſchwieg, war doch auch mein Gewiſſen nicht ganz
rein. Wenn mich meine Kameraden jetzt nach
dem Zwieback fragten, den ich ins Depot genom-
men hatte, was ſollte ich darauf antworten Jch
mußte bekennen, daß ich den freilich ſehr harten
Biſſen in einer ſchwachen Stunde unter den
furchtbarſten Anſtrengungen meiner Kauwerkzeuge
hinuntergewürgt hatte. Jeden Augenblick fürch-
tete ich, daß nun auch meine Schande an den
Tag kommen und ich als elender Gourmand da-
ſtehen würde, ich, der von dem leichtlebigeren
Maler ſtets Cato und Stoiker genannt wurde.

„Unſere Lage iſt ſehr traurig,“ begann Wil-
helm. Auf den Sohn des Rheinlandes ſchien der
Genuß des kläglich verwäſſerten Weines eine be
ſonders niederſchlagende Wirkung ausgeübt zu
haben.

„Js ſich heut gekommen Zug mit Proviant,
hab' ich geſehen, ganz voll Wurſt und Schinken,“
begann der Pole, und man ſah es ihm an, wie
ihm noch der Mund nach all' den geſchauten
Herrlichkeiten wäſſerte.

„Ja, das weiß ich auch, aber davon kriegen
wir leider nicht einen Biſſen,“ entgegnete der
Sohn der Rheinlande mit einem Seufzer. „Der
Zug kam nur heut nicht mehr fort aber morgen
früh ſchon geht er weiter, wie mir der Schlachten-
bummler ſagte, der den Transport mit den Liebes
gaben gebracht hat. Wir können hier umkommen,
nach uns fragt Niemand,“ ſetzte er grollend
hinzu.

„Sollten uns einen Schinken holen, waren da
genug und Wurſt und Schnaps“ und der
Pole ſchnalzte in Erinnerung all der Herrlichkeiten,
die ſein begehrliches Auge geſchaut, mit der Zunge.

„Gar kein ſchlechter Einfall,“ lachte der Maler.
„Ja, wie nur rankommen an den Schatz, der
wird ja mit Argusaugen bewacht.“

„O, wenn finſter, kann ſchon einer greifen,
wirft gleich dem Andern zu und utſcheck.“

„Na, Kinder, Jhr wißt wohl nicht, daß das
Diebſtahl iſt, und wenn man uns abfaßt, wir
vor ein Kriegsgericht kommen mit dieſen Wor-
ten ſuchte ich die ſchlechten Gedanken meiner
Kameraden niederzuſchlagen, denn ich bemerkte
wohl, daß der Maler leichtſinnig genug war, den
Einflüſterungen des Polen ſein Ohr zu leihen,
und der Künſtler entgegnete auch ſogleich: „Ach
was! Dieſe elenden Schlachtenbummler leben
herrlich und in Freuden, während wir verhungern.
Du hätteſt die ironiſche Miene ſehen ſollen, mit
der er mir meine Frage beantwortete: „Für
uns „Quod non!“ und der unverſchämte
Menſch wandte mir ohne Weiteres den Rücken.“

Die Stammgäſte des Löwen hatten bisher der
Erzählung des Aſſeſſors ruhig zugehört, ohne ſie
mit einen Wort zu unterbrechen. Jetzt warf
der Bürgermeiſter raſch dazwiſchen: „Elende
Schlachtenbummler! Das iſt doch ein ſehr ſtarker
Ausdruck. Die ehrenwerthen Männer, die unter
grenzenloſen Beſchwerden der Armee unſere ge-

ſammelten Liebesgaben zuführten, haben ſich doch
ſicher um das Vaterland ebenfalls ſehr verdient
gemacht,“ und er blickte dabei auf den Gerichts
rath, der ihm freundlich zunickte.

Brefeld ſchien den Einwurf nicht weiter zu be
achten und begann ſogleich von Neuem: „Na
Kameraden, Jhr denkt doch nicht an's Stehlen
rief ich beruhigt.

„Hm, Stehlen?!“ wiederholte Wilhelm. „Wir
wollen uns nur holen, was uns rechtmäßig zu-
käme. Noth bricht Eiſen.“

„Js ſich ganz wahr, Hunger thut weh!“
ſtimmte der Pole ein und ſtrich ſich dabei mit
betrübter Miene über ſeinen knurrenden Magen.

Der Maler griff nun ohne Beſinnen in ſeine
Taſche, holte ein Blatt Papier heraus, riß es in
drei ungleiche Streifen, und die zuſammenfaltend,
hielt er uns die Spitzen derſelben mit den
Worten hin: „Wer den Kürzeren zieht, muß
den Schinken holen.“

Jm Felde geht die gute Kameradſchaft über
alles. Obwohl der Einfall durchaus nicht nach
meinem Geſchmack war, durfte ich kein Spielver-
derber ſein; der Pole hatte ſogleich zugegriffen,
ich mußte es auch und zu meinem geheimen
Leidweſen hatte ich mit meinem gewohnten Pech
den Kürzeren gezogen. Jch, der Studioſus der
Rechte, war dazu verurtheilt, meinen erſten Dieb-
ſtahl zu begehen und noch dazu unter erſchweren-
den Umſtänden. Wie ich auch mein Schickſal
verwünſchte, was blieb mir anders übrig, als
mein Heil zu verſuchen. Wie ich es anfangen
ſollte, die mir geſtellte Aufgabe zu löſen, wußte
ich freilich ſelbſt noch nicht. Es war ſchon dunkel
und ein feiner Nebel rieſelte herab, als ich mich
auf den Weg machte; die Bahn war beinahe eine
Viertelſtunde von uns entfernt und die Kameraden
gaben mir bis dahin das Geleit, dann blieben
ſie in einiger Entfernung zurück, und der Pole
zeigte nur auf einen dunklen Punkt, dort be-
fand ſich der Wagen, der all' die Herrlichkeiten
bergen ſollte, der nicht weiter gekonnt hatte,
denn ein eben kurz vorher eingetroffener Trans-
port mit Belagerungsgeſchütz verſperrte ihm den

Weg. Jch ſuchte mich vorſicht zu nähern eine
Schildwache ſchritt vor dem Wagen mit den
Liebesgaben auf und ab und zum Ueberfluß ſah
ich noch aus dem großen, rieſigen Kaſten Licht
ſchimmern; ich fühlte nicht die mindeſte Neigung
mich in ein Abenteuer zu ſtärzen, deſſen Miß-
lingen für mich gewiß war. Ohne langes Be
ſinnen zog ich mich zurück und erklärte meinen
bereits ungeduldig harrenden Kameraden, daß
es ganz unmöglich ſei, von den dort aufgeſpeicher-
ten Schätzen nur eine Erbswurſt zu erbeuten.

„Ach Unſinn, Du haſt nur als Jünger der
Themis Gewiſſensbiſſe empfunden und Dich gar
nicht erſt herangewagt!“ rief ſogleich der Maler:
„Jch bin jetzt an der Reihe und den Schlachten-
bummler werde ich ſchon überliſten. Wir traten
von Neuem die Wanderung an und Wilbelm
gab uns die Weiſung, den Wachtpoſten in ein
Geſpräch zu verwickeln, während er raſch ent-
ſchloſſen in den Wagen ſpringen, irgend eine
Herrlichkeit ergreifen und mit ihr davon ſtürzen
wolle. „Ein kühner Handſtreich kann uns nur
zum Ziele führen,“ war ſeine Meinung. Wir
befolgten ſein Geheiß; der Poſten war ein gut-
müthiger Sachſe, der uns auch wirklich, obwohl
inſtructionswidrig, auf unſere Fragen freundlich
Beſcheid gab, und wir ſchielten dabei heimlich
nach unſerm Kameraden, der im Nebel bereits
verſchwunden war. Plötzlich hörten wir Lärm,
eine Stentorſtimme rief nach der Wache, und
nach unſerer Abrede verdufteten wir ſogleich nach
verſchiedenen Seiten, um erſt in unſerm Zelt
wieder zu ſammenzutreffen. Als ich dort anlangte,
ſaß der Pole ſchon da und ſaß ruhig auf ſeinem
Holzklotz mit einer ſo unſchuldigen Miene, als
habe er den ganzen Abend ſeinen Platz nicht
verlaſſen. Erſt nach dem Verlauf einer Viertel
ſtunde kam unſer Maler angekeucht, rieb ſich miß-
vergnügt das Knie, und noch eh' wir ihn fragen
konnten, wo er den Schinken gelaſſen habe? rief
er ingrimmig: „Dieſer verdammte Schlachten
bummler! Jch ſchleiche mich alſo an den Wagen
heran, ich ſehe auch kein Licht mehr, es iſt alles
dunkel, und ſo denke ich, der Kerl ſchläft gewiß
ſchon, und alles wird ganz prächtig gehen. Jch
brauchte ja nur meiner Naſe zu folgen, um zu
wiſſen, in welchem Wagen die Herrlichkeiten auf-
geſpeichert waren. Leiſe ſuche ich die Thür zu
öffnen. Ja Proſit! ſie war von Jnnen ver-



ſchloſſen nun tappe ich mich vorſichtig bis zur
nächſten Thür, ich verſuche aufzuklinken aber da
ſchreit ſchon der Kerl: „Wer da? Wache! Wache!“
und mir bleibt keine andere Rettung als mich
rückwärts zu konzentriren. Jch ſpringe vom
Trittbrett herunter, falle hin, beſchabe mir gründ-
lich das Bein und bin froh, daß ich noch mit
blauem Auge davon gekommen. Wir müſſen uns
den Appetit auf Schinken vergehen laſſen.“

„Js ſich noch nich vorbei. Werde ich ver
ſuchen,“ ſagte der Pole ruhig und erhob ſich von
ſeinem Sitze.

Wir anderen Beiden ſahen uns an und ver-
ſtanden uns. Der Waſſerpolak hatte das Pulver
nicht erfunden, und was uns nicht gelungen
war, das glückte ihm gewiß noch weniger. „Na,
wir betheiligen uns aber nicht wieder dabei,“ er
klärte Wilhelm ſogleich.

„Will gar nicht haben, will ganz allein gehen,“
antwortete Joſef zuverſichtlich.

„Nein, bleibe hier, Joſef!“ ermahnte ich, denn
ich fürchtete, der arme Teufel könne bei dem
Abenteuer ernſtliche Gefahr laufen.

„Js ſich nicht ſchlimm, will ich gehen,“ er
widerte der Pole ruhig und er kramte dabei
ſchon in ſeinem Torniſter, und ohne auf meine
vernünftigen Vorſtellungen weiter zu hören, trollte
er ſich mit den Worten: „Noth bricht Eiſen,
is ſich wahr,“ in ſeiner langſamen, bedächtigen
Weiſe hinaus. Wir lachten und waren überzeugt,
daß er mit ebenſo leeren Händen zurückkommen
würde, als wir ſelbſt; dann ſprachen wir von
andern Dingen, und wir hatten unſeren Kameraden
bereits vergeſſen, da hörten wir in der Ferne
einen Schuß, und es wurde plötzlich in der ganzen
Gegend lebendig. Signale erſchallten, und wir
ſtürzten hinaus. Hatte die Beſatzung der Feſtung,
die ſich bisher mäuschenſtill erhalten, den herr-
ſchenden Nebel benutzen und einen Ausfall machen
wollen Alles war auf den Beinen und eilte
zu ſeinem Verſammlungspunkt. Wir lauerten
in geſpannter Erwartung auf den Feind aber
von der Feſtungsſeite blieb es todtenſtill und
nachdem wir zwei Stunden vergeblich auf die
ausfallenden Franzoſen gewartet hatten, erfolgte
der Befehl, uns wieder zurückzuziehen. Unſere
Vorgeſetzten wußten ſich den entſtandenen blinden
Lärm nicht anders zu erklären, als daß bei einem
der Unſern aus Verſehen ein Gewehr losgegangen
ſei. Als wir ermüdet und bis auf die Haut
durchnäßt in unſerm Zelt wieder ankamen, denn
der Nebel hatte ſich inzwiſchen zu einem tüchtigen
Landregen entfaltet, wollten wir uns ſogleich
auf unſer Lager werfen aber Joſef flüſterte
uns geheimnißvoll zu: „Hab' Schinken und
ganze Flaſche Rum“, und er zeigte uns tri-
umphirend die erbeuteten Herrlichkeiten.

„Ja Menſch, wie haſt Du das fertig gekriegt
riefen wir faſt zu gleicher Zeit.

Joſef lächelte verſchmitzt. „Bin ich ganz nahe
hingeſchlichen, war ganz ſtill hab' ich geſchoſſen
hinein blind in den Wagen, is ſich Schlachten
bummler rausgeſtürzt wie verrückt: ich ſchnell
n'ein, grabſch Schinken und Flaſche fort. Hätt'
können noch mehr fiſchen, war alles Wirrwarr.“

„Alſo, Du Kerl, haſt den Schuß abgefeuert
und das ganze Lager in Alarm geſetzt?! Biſt
Du denn des Teufels fragte der Maler und
ſchlug die Hände über den Kopf zuſammen.

„War ſich nicht anders möglich, wär ſich ſonſt
nicht rausgekommen, elender Schlachtenbummler,
ſaß drin ganz ſtill,“ antwortete unſer Kamerad
unbefangen und machte ſich ohne weiteres über
den erbeuteten Schinken her, um uns aber doch
davon die erſten Scheiben anzubieten. Wir
konnten uns von unſerer Ueberraſchung noch
nicht gleich erholen. Der freche Patron war
freilich mit ſeinem tollen Handſtreich beſſer ans
Ziel gekommen als wir; aber es ging uns ſelbſt
doch über den Spaß, daß der Burſche das ganze
Lager alarmirt, uns Alle gezwungen hatte, zwei
Stunden im Regen ſtehen zu müſſen, um nur
einen Schinken ſtehlen zu können, und trotzdem
waren wir gewiſſenlos genug, uns die gemachte
Beute prächtig ſchmecken zu laſſen und über die
ganze Geſchichte das tiefſte Stillſchweigen zu be
obachten, obwohl man ſich bei uns noch lange
den Kopf darüber zerbrach, welcher Hundsfott
den Alarmſchuß abgefeuert haben möge und jeder
den heimlichen Uebelthäter nach Noten verwünſchte.“

„Das hab' ich auch gethan!“ ſagte jetzt der
Gerichtsrath und blickte lächelnd zu ſeinem
jüngeren Collegen hinüber.

„Sie, Herr Rath?“ fragte Brefeld überraſcht,
„aber ich kann mich nicht erinnern

„Jch war der elende Schlachtenbummler, den
Jhr Waſſerpolak mit ſeinem Schuß richtig aus
dem Bau herausgelockt hat.“

Alle am Tiſch Verſammelten ſtießen bei dieſen
Worten ein herzliches Gelächter aus, nur der
Aſſeſſor konnte ſich nicht ſogleich in die verän-
derte Situation finden und machte vielleicht zum
erſten Mal in ſeinem Leben ein dummes Ge-
ſicht. „Ach, das iſt wirklich ein ſeltſames Zu
ſammentreffen,“ ſagte er, ſich von ſeiner Verwirrung
raſch erholend, fügte er hinzu: „aber ich bitte um
Entſchuldigung wegen des Schlachtenbummlers
ich habe nur, wie Sie ſich erinnern werden, die
Ausdrücke meiner Kameraden gewiſſenhaft zitirt.“

„Bravo, bravo!“ rief der Doctor: „geſchickt
aus der Verlegenheit geriſſen.“

„O, thut gar nichts,“ entgegnete merkwürdig
gut gelaunt der Gerichtsrath; „ich bin Jhnen
im Gegentheil ſehr dankbar dafür, daß Sie mir
das Räthſel jener Nacht endlich gelöſt haben;
denn als ich am andern Morgen meine Schätze
zählte, war ich nicht wenig erſtaunt, daß mir
ein Schinken und eine Flaſche Rum fehlten, und
ich konnte gar nicht begreifen, wie Jemand meine
kurze Abweſenheit ſogleich benutzt hatte, um mich
zu beſtehlen, ich war ja raſch wieder in meinen
Wagen zurückgekehrt. Alſo nochmals beſten
Dank für ihre Aufklärung, lieber College!“ und
der Rath reichte dem Aſſeſſor über den Tiſch
ſeine Rechte hin, die Brefeld kräftig ſchüttelte,
denn er merkte wohl, daß der alte Herr ihm den
Schlachtenbummler wirklich nicht übelnehmen
wollte. Und in der That trug die kleine Ge-
ſchichte vielmehr dazu bei, zwiſchen den beiden
Männern ein herzliches und dauerndes Freund-
ſchaftsverhältniß anzubahnen.

Anzeigen.
Avis!

Wir zeigen hiermit ergebenſt an, daß
alle Neuheiten für Herbst und
Winter eingetroffen ſind und em-
pfehlen bei Bedarf unſer großes Lager in

Hüten und Mützen
nur neueſte Formen und Farben in
verſchiedenen Qualitäten von den billigeren

bis zu den beſſeren Genres. Als
Specialität ſind die neueſten Sachen
in engliſchen, Wiener und deutſchen
Fabrikaten zu empfehlen ferner Pelz
waaren, Filzwaaren und Hand-
ſchuhe in Glacee, Leder u. Buckskin.

Beſonders aufmerkſam machen wir auf
unſer großes Lager in den neueſten

rer
für Damen, Mädchen und Kinder,
welche ſich beſonders durch geſchmackvolle
Ausführung Leichtigkeit und Eleganz
auszeichnen und bei alledem billig ſind.

J. G. Knauth Sohn,
Entenplan S.

e und Warzewird in kürzester Zeit durch blosses

Geſchäftslokale Feiertage halber
es. II. Waiftäean.

JmHerzfeld'schen
Abzahlungsgeſchäft,
Halle a S., 21 Bernburgerſtr. 21,
erhielten wir in wöchentlichen und monatlichen
Raten auf

AenMöbel aller Art,
Herren-Anzüge,

Jaquets,
Hoſen,

Kinder Garderobe,
Damen Jaquets, Mäntel, Umhänge,

Cachemire, Kleiderſtoffe,
Leinen, Bettzeuge, Gardinen, Uhren 2e.
und können dieſerhalb Jedem das Geſchäft als
reell empfehlen, zumal uns nicht höhere Preiſe
geſtellt wurden, als bei ſofortiger Zahlung anderwärts.

Et. S. I. L. R. in Merſeburg.
Prüfet und urtheilet ſelbſt.

Dr. Thompeon's

Seifenpulver.
Beſtes, billigſtes

und bequemſtes Waſchmittel.
Blendend weiße Wäſche

Große Erſparniß
an Zeit und Geld.

Preis 20 Pf. pro Pfd Packet.
Dagaſſelbe hat ſich in Folge ſeiner anerkannt

vorzüglichen Qualität in Tauſenden von
Haushaltungen unentbehrlich gemacht.

Zu haben bei:
Zdolf Michaelk, J. Z. Welzel, L.

Wohrs Wwe., R. Bergmann, E.
Kaemmerer, Carl Herfurth, J. F. Beer-

holdt Rachf., Z. Werger.
m Gewiſſenloſe Firmen verſuchen den
guten Namen, den ſich Dr. Thomp-
son's Seifenpulver in einer
Reihe von Jahren durch ſeine an
erkannt vorzügliche Qualität er-
worben hat, zu benutzen, um
minderwerthige Nachahmungen
in ähnlicher Verpackung einzuführen.
Die verehrlichen Hausfrauen wer
den daher im eignen Jntereſſe ge
beten, darauf zu achten, daß Dr.
Thompson's Name und Schutz
marke mit Schwan auf den
Packeten ſteht.

Specialarzt
Dr. med. eyer.

Berlin, Leipzigerstr. 91.
heilt Unterleibs, Haut, Frauenkrankheiten und
Schwächezuſtände. Auch briefſlich.

Hypotheken-Capital
S jeder Höhevon 40, ab auf Ackergrundſtücke ſtets zu verleihen.

Fried. M. Kunth Merseburg.

Haupt- Uebung
auf dem Mulandtsplatze.

Sonntag, den 18. September 1887,
Nachmittags A Uhr Antreten am Geräthe-
hauſe 4 Uhr.

Alle Mannſchaften der Freiwilligen Feuerwehr
müſſen zur Stelle ſein, ſowie
die Jahrgänge 1885 Hauptmann E. Hartung)

1886 Winkler)1887 R. Anton)der ſtädtiſchen Feuerwehr.
Der Feuerlöſchdirector.

Fedgetion, Schneüpreſſendrucg und Verlag von J. Leid holde in Merſeburg, Altenb. Schulplag S.
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